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Anzeigen 


bar — cafe J UMP UP 


Berlin Schöneber 
Kulmer Str. 50: Schallplattenversand 


Tel.: 216 28 25 Der linke Mailorder für die Musik, 
die man nicht überall bekommt. 


Pete Seeger, Woody Guthrie, Lead Belly, Alistair Hulett, 
Wenzel, Neuss, Degenhardt, Cochise, Ton Steine Scher- 
6 | ben, Rotes Haus, Slime, Tod und 
: Mordschlag, Quetschenpaua, 
FlipFlo a | Chumbawamba, cowboy 
junkies, Zebda, Black 47, 
Fermin Muguruzza, Karame- 
losanto, Panteön Rococö ... SO- 
wie die Labels Trikont, Putu- 
mayo, Piranha, Smithsonian 
Folkways, Metak, Gor, Gridalo 
Forte, Pläne, Conträr, AK 
PRESS ... und jetzt auch Bücher 
vom Atlantikverlag, Unrast, 
sonntags two for one ab 19:00 Papyrossa u.v.a. 
alle getränke außer cocktails 
bei musik von zart bis hart aus den 80ern Hören was andere nicht hören wollen! 
montags nudelbuffet ab 19:30 


3 verschiedene pasta und soßen 4 volonte wWwW. 1 ump-uD. d e 
dienstags frankophil ab 19:00 | j J . P-uPp 
französische musik und diverse getränke | 1 nfo @ J um pP u pP . d e 


aus frankreich zum happy-hour-preis 


donnerstags quiche-salat-buffet ab 19:30 Schallplattenversand Matthias Henk, Postfach 11 04 47, 
3 verschiedene quiches und salate 4 volonte | 28207 Bremen, Tel/Fax: 0421/4988535 


sonntags bis freitags von 19:00 bis mindestens 2:00 


GRASWURZELREVOLUTION 


Clayborne Carson 


Zeiten des Kampfes 


Das Student Nonviolent Coordinating Committee 
(SNCC) und das Erwachen des afro-amerikanischen 
Widerstands in den sechziger Jahren 


violett Coordinsting Committise (SNCC) 


de: alro-amerikanischeh Widerstands in den scchei abre 


Mit einem Nachwort von Heinrich W. Grosse 
Aus dem Amerikanischen von Lou Marin 


638 5., 28,80 € 
ISBN 3-9806353-6-8 


am 
Clayborne Carson, Herausgeber der Schriften von Martin Graswurzelrevolutio| 
Monatszeitung für eine gewaltfreie, 


Luther King und selbst durch die Bürgerrechtsbewegung herrschaftslose Gesellschaft 

geprägt, beschreibt minutiös die Entwicklungen und chte und Kommentare zu 

Debatten des SNCC. Die Kampf- und Organisationsformen Beric ven Itfreien Akti 

des SNCC waren anregend für viele spätere Bewegungen. j direkten gewaltfreien Be Pr 

Und wer in sozialen Bewegungen aktiv war oder ist, wird ‚ sozialen Bewegungen In änderen Ländern 

in Carsons detailreicher Darstellung sehr viele typische Abläufe - Rezensionen, Concert for Anarchy u.v.m. 
Jahresabo 25 € (10 Hefte) 


von Emanzipationsbewegungen erkennen. 
Das Buch ist mehr als eine Organisationsgeschichte. Schnupperabo 5 € Vorkasse (3 Hefte) 


GWR-Vertrieb | Birkenhecker Str. 11 |D-53947 Nettersheim | Fax: 024 40/959 351 | abo@graswurzel.net | www.graswurzel.net 


Rustratorw/Repro: Gigi 


ir war total klar, daß das Ende der 
DDR für mich gut ist, und nur von 
diesem Standpunkt aus diskutiere 
ich noch.“ Die Auskunft Jürgen Lemkes, Au- 
tor des 1989 in der DDR erschienenen Bandes 
Ganz normal anders. Auskünfte schwuler Män- 
ner, entsprach dem Duktus des Forums „Vor 10 
Jahren: Beginn der landesweiten Schwulen- 
bewegung in der DDR“ am 15. Oktober 1993. 
Daß der heutige Lesben- und Schwulenverband 
(LSVD) damit seinen 5. Verbandstag eröffnete 
war insofern logisch, als er maßgeblich aus Kir- 
chenkreisen entstanden war, deren Wortführer 
sich in Opposition zum DDR-System sahen. 
Lemkes kategorischer Imperativ war dagegen 
wohl eher privater Natur; der staatsferne Mar- 
keting-Dozent konnte nun sicher sein, nie, nie 
wieder die Sektion der vormilitärischen Gesell- 
schaft für Sport und Technik einer Fachschule 
für Außenwirtschaft leiten zu müssen. 
Enormes, so der Theologe Eduard Stapel, 
hätten die zwanzig Kirchenkreise zuwege ge- 
bracht. Außer der Streichung des letzten Homo- 
Paragraphen aus dem DDR-Strafgesetzbuch 
sogar dies: „Wir Kirchenkreise haben ermög- 
licht, daß auch nichtkirchliche Schwulengrup- 
pen gegründet werden konnten.“ Eine unge- 
liebte ideologische Konkurrenz, die man bis 
heute statt weltlich „staatlich“ nennt, obwohl’s 
ihr am sechsstelligen ministeriellen Etatposten 
eines LSVD gebrach. So dekretierte Stapels 
Berufskollege Karsten Friedel desungeachtet, 
daß eine Geschichte der DDR-Homogruppen 
nicht in Ansätzen geschrieben ist, Fakten bruch- 
stückhaft und Zusammenhänge folglich diffus 
sind und der Erkenntnismangel über Breite und 
Tiefe staatlicher Einflußnahme groß ist: „Es 
gab Gruppen außerhalb der Kirche oder Kräfte 
darin, die man nicht zur DDR-Schwulenbewe- 
gung rechnen kann.“ Das Verdikt galt und gilt 
vor allem jenen, die die DDR trotz ihrer für 
anders leben Wollende besonders problemati- 
schen Demokratiedefizite, als ihr Land sahen 
und das ökonomisch egalitäre Konzept Sozialis- 
mus einer Freiheit in Ausbeutung vorzogen. 
Innerhalb des von Leuten wie Friedel und 
Stapel für das Gebiet der DDR miterkämpften 
Gegenkonzepts drehte in jenem Oktober 1993 
schon seit über drei Jahren eine geborene Kasner 
als Bundesministerin für Frauen und Jugend an 
den Geschlechterrollen. Und zwar rückwärts, 
gemessen an dem ihr so verhaßten Staat, der in 
seiner Menschenverachtung eine unschuldige 
Pfarrerstochter zur FDJ-Sekretärin verbogen, 
zum Physikstudium und zur Promotion ge- 
zwungen hatte. „Lesbische Frauen profitierten 


davon, daß Frauen in der 
DDR - sehr im Unter- 
schied zur Bundesrepu- 
blik — alle materiellen 
Voraussetzungen für ein 
eigenständiges Leben 
hatten“, so Chris Schenk 
am 21. Oktober 2005 
im Nexen Deutschland. 
Sie waren beruflich qua- 
lifiziert, verdienten ihr 
eigenes Geld und waren damit ökonomisch un- 
abhängig. Auch war es kein Makel, nicht ver- 
heiratet zu sein oder ein Kind allein großzuzie- 
hen.“ Doch obwohl auch jene Bundesministe- 
rin massiv davon profitiert hatte, übernahm sie 
willig das Bild der Christenunion/West davon, 
wie Frauen und Männer zu funktionieren ha- 
ben, welches abweichende Geschlechter und 
Sexualitäten allenfalls als biologischen Unfall 
kennt und an der hierarchischen Grundstruk- 
tur festhält: Geld verdienen, zeugen, ernähren 
für den Menschen sowie Kinder, Küche, Kir- 
che für sein Weib. In ein einziges Wort läßt sich 
dieses Machtsystem fassen, und jene geborene 
Kasner, geschiedene Merkel, wiedervermählte 
Sauer-Merkel, Frauenministerin unter Kohl und 
ab 22. November Kanzlerin, verlieh diesem 
Wort Flügel: „Ich will Deutschland dienen.“ 

Dienen wollen Frauen, wie man weiß: dem 
Gatten zum Begatten und als Aschenputtel, 
seinen Söhnen als Mama, Alten und Kranken 
als Pflegerin. Freiwillig, am besten gratis und 
ım Verein am schönsten. Und mit Mutterkreuz, 
wo der Gebärdienst an Volk und Vaterland zur 
Standortfrage erhoben ward. Nur warum re- 
aktivierte Merkel fürs zuständige Ressort nicht 
gleich Claudia Nolte? Weil eine Ursula von der 
Leyen, die in Niedersachsens feministischer 
Szene eine Spur der Verwüstung hinterließ und 
Frauen- vor allem als Familienpolitik versteht, 
die Mutterrolle gleich siebenfach lebt. 

Da kann die ledige, kinderlose Annette Scha- 
van nicht mithalten. Vor einem Jahr, im Kampf 
um die Nachfolge des baden-württembergi- 
schen Ministerpräsidenten Teufel, titelte Bild: 
„Wer streut die üblen Lesben-Gerüchte über 
CDU-Ministerin Schavan?“ Und ganz selbst- 
verständlich fragte die Parteibasis eine Kandi- 
datin, deren Hose, Karohemd und Kurzhaar- 
schnitt sie an das erinnerte, was man bis in Ade- 
nauers Zeiten „Kesser Vater“ nannte, nach hete- 
ro oder homo. Fürs Protokoll: nach Mann und 
Kindern. Als katholische Frauen-an-den-Herd- 
Politikerin trägt Schavan allerdings Mitschuld 
an Zuständen, in denen „Lesben-Verdacht” Em- 
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Große Koalition + Polen: Geschlechter Indenicrenzen von 1937 | 
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pörungslawinen lostritt. „Schäbig, absurd“ und 
„Rufmord“ nannte sie selbst, was da „ausge- 
räumt werden“ müsse und ließ sich in Schwä- 
bisch Gmünd von 1200 Parteifreunden feiern 
für ihr Ja zum Schutz und Förderung von Ehe 
und Familie und ihr Nein zum Adoptionsrecht 
für Homo-Paare: „Und zwar wegen der Kin- 
der.“ Meint eine, die künftig staatliche Leitlini- 
en für Wissenschaft und Bildung vorgeben soll. 
So kam, was wache Geister schon zur „Wen- 
de“ kommen sahen, dessen von Merkels Frak- 
tion mitbeschlossene Konkretisierungen etwa 
unter Hartz IV firmieren und ebenso absehbare 
Folgen zeitigen: „Seit einigen Jahren nimmt 
die Homophobie wieder zu — parallel zu den 
wachsenden sozialen Ängsten. Das zeigt, daß 
der Kampf gegen Diskriminierungen und Vor- 
urteile ohne eine Politik der sozialen Gerechtig- 
keit nicht erfolgreich sein kann“, so Chris Schenk 
im ND. „Letztere allein löst das Problem aller- 
dings auch nicht, wie das Beispiel DDR zeigt. 
Soziale Normvorstellungen sind immer auch 
Ausdruck des gesellschaftlichen Konsenses dar- 
über, wer diskriminiert werden darf.“ 
Verloren sei mit der DDR „auch jene Ent- 
wicklungsperspektive, deren Gestaltungsmög- 
lichkeiten homosexuelle Frauen und Männer — 
trotz aller Widersprüche — optimistisch stimm- 
te“, klagte 1990 ein Historiker, der, bevor er 
lernte, den neuen Herren durch Vergleiche der 
DDR mit dem „Dritten Reich“ zu dienen, im 
Buch Lesben und Schwule— was nun? prognosti- 
zierte: „Was kommen wird, wird nicht mehr 
sein als ein Abziehbild jener Verhältnisse, die 
sich im Westen Deutschlands in den letzten 
Jahren herausbildeten: eine kommerzialisierte 
und sehr differenzierte Subkultur mit einer Viel- 
zahl von Angeboten zur Zerstreuung und-als 
gesellschaftliches Prinzip — die Vereinzelung des 
Individuums.“ Daß Günter Grau recht hatte 
motiviert indes bis heute keinen DDR-Kir- 
chenkreis-Schwulen zur selbstkritischen Refle- 
xion oder auch nur zu der Frage, wie frei man 
in einer mit ALG 2 bezahlten schwulen und 
lesbischen Freiheit unter Merkel wirklich ist. 


Abo 


6 Hefte ab Nr. 


OÖ Euro 15,00 


(Normalabo) 
OÖ Euro 25,00 (Auslandsabo) 


OÖ Euro (Förderabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


OÖ Euro 15,00 


O Euro (mind. Euro 20,00) 


Datum/Unterschrift 


O Der Betrag liegt in bar bei. 
O Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 


OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jähr- 


lich von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber/in 
Kontonummer 
Geldinstitut/BLZ 


Datum/Uhnterschrift 


Or 1619 


Lieferadresse: 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer oder Postfach 


Land PLZ Ort 


Email-Adresse (für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 
Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


[ )as Abo verlängert sich um sechs Ausgaben, wenn es nicht spätestens 14 
lage nach Erschenen des letzten bezahlten Hefts schriftlich gekündigt wird 
(Poststernpel), Dos Ges« henkabo verlängert sich nicht Qufomatisch 


0 EEE 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die hier erscheinen sollen, 
können bis zum Redaktionsschluß 
(15. Dezember 2005) an die Fax- 
Nummer 0180/4444945 oder noch 
besser als e-mail gesandt werden 
an: redaktion@gigi-online.de 


Cash 4U 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeitschrift; 
der größte Teil des Publikums be- 
kommt sie auch auf diesem Wege. 
Aber noch wissen zu wenige, daß es 
sie überhaupt gibt. Darum laufen in 
einigen Städten HandverkäuferInnen 
durch Lokale - und kassieren pro 
verkauftem Heft eine Provision, die 
sich kommerzielle Magazine niemals 
leisten würden: Sie liegt je nach Zahl 
der verkauften Hefte zwischen 0,75 
und 1,00 Euro. Überzeugungstäter/ 
innen mit Interesse und gutem 
Schuhwerk rufen an (0180/4444945) 
oder schreiben an Redaktion Gigi, 


Postfach 080208, 10002 Berlin. 


Die Sünde von 
Sodom 


Erinnerungen 
eines viktorianischen 
Strichers 


Noch 180 Abos, und Gigi muß nicht 
mehr auf den Anzeigenstrich gehen, 
sondern darf sich, so sie will, ihre 
Freier aussuchen! Helfern beim Aus- 
stieg winkt als passender Lohn das 
soeben neuaufgelegte Buch „Die 
Sünde von Sodom“. Die „Erinnerun- 
gen eines viktorianischen Strichers” 
sind nicht nur charmante Pornogra- 
Phie, sondern dank enger Anleh- 
nung an reale Vorgänge ein Sitten- 
One Londons des 19, Jahrhun- 
5: Wer Gigi zum Fördertarif ab 

N Euro abonniert oder verschenkt, 
n ält auf Wunsch ein Exemplar mit 

em ersten Heft zugesandt. 


Die 
meisten Leserinnen und Leser 


verlängern alljährlich ihr Abo und es 


omm 
._ men erfreulicherweise regelmä- 


die offenen 


000-Euro-Marke. 


Orderungen die ] 
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Duisburg, noch bis 14. Dezember 2005 _ 
Diverse Veranstaltungsorte PT RD: : 
Ein Blick zu anderen Ufern Be er a N 
Zum achtzehnten Mal findet in Duisburg die lesbisch-schwule Veranstaltungs-. 
reihe „Ein Blick zu anderen Ufern“ statt. Sie ist damit die älteste und bestän- 
digste ihrer Art im Ruhrgebiet. Mit Unterstützung lokaler Homogruppen und 
der Duisburger AIDS-Hilfe organisiert vom Verein „Homosexuelle:Kultur Duis- 
burg e.V“ (HoKuDu) stehen bis Mitte Dezember zahlreiche Kultur- und Politikver- 
anstaltungen auf dem Programm. So etwa am 16. November im Kultur- 
zentrum Die Säule am Dellplatz der Frauen-Kabarettabend „Happy Days” mit 
Charla Drops. Dort gastiert am 14. Dezember auch die Musik-Kabaretti- 
stin Carolina Brauckmann. In der Stadtbücherei (Düsseldorfer Straße 5-7) liest 
Claudia Rath am 25. November „Eine geheime Geschichte“ und referiert 
am 6. Dezember Almut Dietrich im Frauencafe Tacheles (Heerstraße 113) 
unter dem Titel „Ich dachte, ich wäre die einzige, der so etwas passiert...” 
über Gewalt in lesbischen Beziehungen. Das Gesamtprogramm stand bei 
Gigi-Redaktionsschluß noch nicht fest. Näheres unter www.hokudu.de 


Dresden, noch bis 23. Juli 2006 
Deutsches Hygiene-Museum, Lingnerplatz 1 
EVOLUTION. Wege des Lebens 


Aus evolutionärer Sicht haben alle Organismen - gleichgültig ob Moos- : 
pflanze, Maikäfer, Murmeltier oder Mitteleuropäer — einen weit zurückreichen- 
den, gemeinsamen Stammbaum. Die EU-geförderte Sonderschau will 
thematisieren, welche Antworten die moderne Evolutionsforschung auf so 
elementare Fragen des Menschseins geben kann, mit denen sich schon immer . 
die Religionen, Philosophien und die Dichtung aller Kulturkreise beschäftigt 
haben. Denn der Homo sapiens ist nicht nur Produkt der Evolution; er greift 
heute selbst technologisch ins evolutionäre Geschehen ein. Laut Museum 
beschreibt die Ausstellung „auf spielerische Weise die wichtigsten Mechanis- 
men und Rätsel der Evolution“: Warum gibt es Sex? Wie entsteht etwas 
neues? Welche Rolle spielt der Zufall? Vorträge, Führungen und Museums- 
pädagogische Projekte begleiten die Ausstellung. Nähere Infos: www.dhmd.de 


Hamburg, 4. Nov. 2005 bis 26. März 2006 | 


Museum der Arbeit, Poppenhusenstraße 12 

Sexarbeit. Prostitution - Lebenswelten und Mythen - 
Sexarbeit ist mit ca. 14 Milliarden Euro Jahresumsatz und schätzungsweise 
täglich 1,2 Millionen männlichen Kunden in Deutschland ein beträchtlicher 
Wirtschaftsfaktor. Trotz der Legalisierung gehen die Positionen zu sexueller 
Dienstleistung weit auseinander. Die kulturgeschichtliche Ausstellung beginnt 
beim Arbeitsleben der Frauen und Männer auf der Straße, im Bordell. in 
Modellwohnungen, als „Dockschwalbe“ im Hafen, als Callboy, als Teilzeit- 
beschäftigte im Escortservice. Sie erzählt von Licht- und Schattenseiten des 
Jobs, von Niederlagen und Erfolgen beim Ringen um Respekt und Anerken- 
nung und informiert über aktuelle Debatten um das Prostitutionsgesetz. Aus 
ßerdem geht es um Gesundheit und Prävention, Prostitutionskunden, Arbane: 
migration in die Sexindustrie, den Wandel von Moral und Geschlechterrol- 
len, Sexarbeit in Europa und in Übersee sowie Menschenhandel. 

Weitere Informationen: www.museum-der-arbeit.de/Sonder/Sexarbeit/ 


Hamburg, 11. November, 20.00 Uhr 


Buchladen Männerschwarm, Lange Reihe 102 
Ich bin doch schwul und will das immer bleiben 

Einer ist Jahrgang 1925, hatte schon in frühester Jugend homosexuelle 
Kontakte und blickt zufrieden auf ein erfülltes Leben zurück. Einsam Er 
im Alter nicht. Ein Anderer dagegen war lange verheiratet, entdeckt sei 
Homosexualität erst mit sechzig und versteckt sie gegenüber seiner Een 
und den Freunden. Wie soll er Kraft aus einer Gemeinschaft schöpfen le 
trägt? Ob Schwule Angst vorm Alter haben, im „dritten“ Lebensalter «in ihn 
und versteckt leben, ein soziales Netz, Freunde haben und Kon Yacht 
„Szene“ und auf welche Weise sich ihre zum Teil schwierige Situation akt zur 
sern ließe, hat der Berliner Soziologe Michael Bochow für das äh ia 
Abend vorgestellte Buch untersucht. Die Ergebnisse präsentiert er jn Fan cn 
anrührender Lebensgeschichten. m teils 


Berlin, 25. November 2005, 18.00 un. 


Seniorenfreizeitstätte Gneisenaustraße 12, Kreuzberg 
Lebensgeschichte(n) 

Was hat die preußische Soldatin im 17. Jahrhundert mit der Herausgeh in 
einer Berliner Zeitschrift für „ideale Frauenfreundschaft“ in den 1920crn | 
gemeinsam? Diese und weitere Fragen erörtert Gigi-Redakteurin Lizzje p-; e je 
bei dem vom Seniorenamt Friedrichshain-Kreuzberg organisierten V Er 


isterauch . 


Ortrag: 


Innsbruck, 26. November 2005, 19.30 yhr 
Universität , SOWI-Fakultät, Hörsaal 3, Universitätsstraße 15 

Sex und Politik im Neoliberalismus 

Im Rahmen einer Klausur veranstalten die „Grünen andersrum Tiro|* 
öffentliche Podiumsdiskussion zwischen Kornelia Hauser (Uni-Professorin Inns- 
bruck), der einzigen offen lesbischen Nationalrätin Ulrike Lunacek (Die Grü- 
nen, Wien) sowie Eike Stedefeldt (Gigi-Redakteur, Berlin). 


dies® 


Berlin, 7. Dezember 2005, 19.30 Uhr 


Lesbenberatung Berlin, Kulmer Straße 20a 

Lesben in indischen Filmen 
Mit Szenen nicht nur aus sogenannten Bollywood-Produktionen laden di® 
Veranstalterinnen zu einem „filmischen Abend der ganz besonderen Art”: 
Vormerken sollte sich die interessierte Frau auchl den 18. Januar 2006. | 
Anwesenheit der Regisseurin Karin Michalski wird dann selben Orts zu glei‘ 


cher Zeit „Pashke und Sofia” gezeigt, ein Film nicht nur über Genderrollen I 
Albanien. ennriarnimial sl ei 
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Fotos: Lesbisch-Schwule Fimtage Hamburg; Bundesministerium i. Gesundheit und Frauen, Wien; Zanele Muholi. Repro: Gigi 
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TR] Editorial 
1 3 | | Dienen 3 
| Wie frei ist der Homo mit ALG 2 in der Merkelei® Fragen, die 


schwule DDR-Beseitiger sich verkneifen, stellt Eike STEDEFELDT 


Schwerpunkt 


Spuren zu Denkmälern 6 


Eine Magdeburger LSVD-Tagung zur Bilanz des Lebens von 
Lesben und Schwulen in der DDR besuchte Mıchaeı Heß 


Liberalisierung und Zersetzung 8 
Ein Insider des Ministeriums für Staatssicherheit erklärt die 
DDR-Homosexuellenpolitik im Interview mit Eıke STEDEFELDT 


Politik 


l’m a legal lesbian in Joburg | 18 
Den Pride March durch Johannesburg überschattete eine 
Gewalttat. Die Hintergründe beleuchtet Henriette GUNKEL 


Karaoke ohne Text DL n | 20 
Wir machen Musik: Moderne Frauenpolitik heißt in Österreich, 
die Nationalhymne wird umgetextet. Von Steran BRONIOWSKI 


Ausgelassen jubelte Ende September die 
„Miss Lesbian Soweto” nach ihrer Wahl. 
Tags darauf überschattete ein homopho- 
ber Angriff den Johannesburg Pride. Hin- 
tergründe zur Lage von Südafrikas Les- 
ben und Schwulen liefert Henriette GunkEL 


| Dienstmädchen-Report 21 
| Die vom Prostituiertenverein Dora Carmen herausgegebene 
Politikzeitung „La Muchacha“ empfiehlt Orrwın PAsson 
„Land der Berge, Land am Strome, Land Anus Stefani 22 
der’Acker, Land’der Dome, Land der Häm- | Nicht einmal Pornographie: Das endgültige Urteil zum Trierer 
mer, zukunftsreich! Heimat bist du gro- | „Stefan-Text“-Prozeß sprach das OBERLANDESGERICHT KOBLENZ 
Ber Söhne” und nicht Töchter, Österreich! | : \ 25 
Frauenministerin Rauch-Kallats National- Option Outing ’ es 
femini beschreib | Einem schwulen Antifaschisten drohte das g 
TEE N E ah a NE Fragen zu einem Justizskandal stellte Markus BERNHARDT 
Kultur 
28 
ee Ipolitische Zeitschrift geben? 
1 i tschland eine sexualpolifisc 
as Frage erörtern Lızzıe PrickEn & EIKE STEDEFELDT 
29 


Foo Ben Scholz & Friends, was sie 
Aufs Bekenntnis der Werbeagentur Scholz ) 
sich unter freier Presse vorstellt, antwortete Eike STEDEFELDT 


Mehr Schiller, Frau en Aal FO 30 
i hen Theater 1: AIDS, Edith Schröder, /viar!e 
Shilieräde Jungfräuen auf Berliner Brettern erlebte Dirk Ruper 
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Was all seinen bei Trost befindlichen Le- i 31 
Sulnnen stets Klar Wan ihrem Sapjemme Pr un “ SER, CR und Mozart auf schwul 
ber in letzter Instanz zu Freisprüchen: Der f Eu ee Schauspielhaus Hamburg WOLFRAM SeTz 
| „Stefan-Text“ ist keine Pornographie. Ein j 32 
| Urteil mit weitreichender Bedeutung ver- N Kurz & trans & ınter Du vage 
'kü je wichti Filme der 16. Hamburger Le f 
I -—— a ET und empfiehlt Ihnen Is Komannsnau 
Über den Walken lina M nes Film „Fremde 
in der Hosenrolle: Angelina Maccero Ir 
NE die Iranerin Fariba empfiehlt DAGMAR TROPSCHUCH 
i 34 
f | "a y Endlich Rat Keine a ent Erst mal Licht 
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Gisi Nr. 46 


Zu den wenigen Landes- 
ablegern des Lesben- 
und Schwulenverbandes 
LSVD, die noch Lebens- 
zeichen von sich geben, 
gehört der in Sachsen- 
Anhalt. In die DDR zu- 
rückreichende Wurzeln 
befähigen ihn immerhin, 
spezifisch ostdeutsche 
Sichtweisen in die öffent- 
liche Debatte zu werfen. 
So am 22./23. Oktober 
bei der Tagung „Lesben 
und Schwule in der DDR” 
im katholischen Magde- 
burger Roncalli-Haus. 
Hatte Günter Grau das 
Publikum einer analog 
gestrickten Tagung 1993 
noch mit dem Satz „Wir 
wollen ja auch wissen: 
Was haben die Schweine 
mit uns gemacht?” in 
Halle empfangen, be- 
durfte es derlei zwölf 
Jahre später kaum mehr 
zur Einstimmung der 
siebzig Teilnehmer aus 
Ost und West. Vielleicht 
lag es am sachlichen 
Ansatz, daß die Reso- 
nanz der lokalen Medien 
gegen Null tendierte. 
Daß es neben manch 
Ärgerlichem auch viel 
Nachdenkenswertes gab, 
erfreute MicHacı Heß 


ie Magdeburger Tagung stand in einer Tra- 

dition, die schon in den frühen 80er Jahren 

in der DDR einsetzte, als sich unter dem 
Dach der evangelischen Kirche in Sachsen-Anhalt 
Lesben und Schwule zu organisieren begannen. Viele 
der Magdeburger Akteure lernten sich in jener Zeit 
kennen. Die personellen Kontinuitäten und entspre- 
chende Aktivitäten im heutigen LSVD-Landesver- 
band sind folgerichtig, aber ebenso ist nach den Per- 
spektiven der osttypisch Sicht- und Arbeitsweise in- 
nerhalb des längst westlich geprägten Gesamtverban- 
des zu fragen. Tatsächlich schimmerte diese Frage- 
stellung mehrfach in den Debatten durch, ohne explizit 
formuliert zu werden. Möglich, daß sich hier ein künf- 
tiger Konflikt abzeichnet, der in Mecklenburg-Vor- 
pommern schon zur Gründung eines zweiten Homo- 
Landesverbandes neben dem LSVD führte. 

Eingangs erläuterte der Ex-DDR-Bürgern bestens 
bekannte Sexualforscher Kurt Starke (Zeuckritz) Er- 
gebnisse empirischer Studien zum Sexualverhalten in 
DDR und BRD seit 1980. Wie wenig die Ansichten 
und Verhalten gegenüber Homosexuellen beziehungs- 
weise deren Selbstsicht in beiden Staaten differierten, 
war sicher überraschend für Zeitgenossen mit dem 
DDR-Bevormundungs-Klischee im Kopf, doch deu- 
tete sich hier an, was Chris(tina) Schenk (Berlin) spä- 
ter als „sozio-ökonomische Modernität der DDR’ 
bezeichnete, die gerade im Vergleich mit der Famili- 
en- und Sexualpolitik der BRD sichtbar wurde. 

Die nachfolgenden Beiträge von Schenk, Samirah 
Kenawi und Marinka Körzendörfer (beide Berlin) 
beleuchteten die SED-Politik mit Blick auf lesbische 
Lebensweisen, stellten Thesen zur DDR-Lesbenbewe- 
gung vor und betrachteten das Verhältnis von Lesben 
und Schwulen innerhalb der damaligen Bürgerrechts- 
bewegung. Ergänzend referierte der ehemalige Frak- 
tionsvorsitzende von Bündnis 90/Die Grünen ım 
Magdeburger Landtag, Hans-Jochen Tschiche (Sams- 
wegen), über die evangelische Kirche als Zufluchts- 
raum für homosexuelle Engagierte. Die entstehende 
homosexuelle Bürgerrechtsbewegung war demnach 
ohne kirchlichen Schutzraum undenkbar. Anderer- 
seits ist daraus nicht der Schluß zu ziehen, daß sie sich 
ausschließlich unter evangelischer Ägide bzw. ohne 
Konflikte innerhalb dieser formierte (die katholische 
Kirche spielte bei diesen Prozessen so gut wie keine 
Rolle). Die Realität war auch hier viel komplexer. 

Wenig zu gefallen vermochte der Beitrag Rainer 
Herrns (Berlin, Magnus-H irschfeld-Gesellschaft) über 
AIDS in der DDR, dessen Forschungen belegen, dal} 
AIDS vor 1989 auch diesseits der Elbe Thema, die 


Herangehensweise aber deutlich verschieden war von 


der in der BRD. Über die Schlüsselbegriffe „Melde- 
pflicht“ und „Zurückverfolgen der Infektionskette“ 
erläuterte er das Vorgehen staatlicher Stellen bis zum 
Ursprung der Infektion. Bereits im Februar 1986 gab 
der Ministerrat die erste Richtlinie zum Umgang mit 
AIDS heraus; 1987 lagen etwa eine Million Screenings 
vor. Im Oktober 1989 gab es nur 16 diagnostizierte 
Fälle. Als Grund dafür machte Herrn ein Bündel von 
Ursachen aus: fehlende Reisemöglichkeiten (auch für 
Einreisende), geringe Kommerzialisierung der Sze- 
ne, zielgerichtetes Vorgehen staatlicher Stellen. Was 
fachlich einsichtig und wünschenswert erscheint, ge- 
riet Herrn jedoch zum Kritikpunkt an der DDR, 
deren repressives Agieren sich hier einmal mehr ge- 
zeigt habe. Der Widerspruch war deutlich: Was denn 
die Pflicht des Staates in solchen Fällen sei, fragte 
eine Teilnehmerin. Herrns Replik von der „individu- 
ellen Verantwortung“ konnte nicht überzeugen. Das 
Sahnehäubchen lieferte Professor Starke aus eigenem 
Erleben in staatlichen Kommissionen, indem er den 
faktischen Nichtgebrauch von Kondomen vor dem 
Aufkommen von AIDS der Tatsache entgegenstell- 
te, daß die Produktion später mit der Nachfrage kaum 
Schritt hielt, es also ein eindeutig geändertes Präven- 
tionsverhalten der Bevölkerung gegeben hatte. Herrn 
mußte sich aus dem Publikum auch die Frage gefal- 
len lassen, warum er der staatlichen Repression in der 
DDR nicht die Pläne in der BRD gegenüberstellte, 
Infizierte in Lagern zu internieren, womit er durch 
Weglassung ein unstimmiges Bild erzeuge. 

Lebhafte Diskussionen prägten die drei Workshops 
ersten Tagungsabend. Workshop B widmete sich un- 
ter Leitung Eduard Stapels (Bismark) dem heutigen 
Wert von Erfahrungen der schwul-lesbischen DDR. 
Bürgerrechtsbewegung. Die Antworten bewegten 
sich zwischen Stapels ‚Natürlich, wir machen wei- 
ter!“ bis zu Körzendörfers „Konsequenzen für heute? 
Ich bin ratlos.“ Später verwies Körzendörfer auf ge. 
sellschaftliche Strukturen, die nur ihren Namen ge. 
ändert hätten, während das Denken gegenüber Ho- 
mosexuellen gleich geblieben sei. Eine zweite Diffe- 
renz betraf die in der späten DDR vorhandenen Spiel. 
räume. Stapels bekanntes Beharren auf dem Mono- 
pol der evangelischen Kirche bleibt auszuhalten. Als 
deutliche Gegenposition erläuterte Ursula Sillge (Ber- 
lin) die Existenz gleichermaßen kirchen- wie staats- 
ferner Strukturen anhand des Sonntagsclubs. Interes- 
sant war das von Sillge angegebene Motiv dafür, den 
Club bewußt aus dem kirchlichen Raum herausge- 
halten zu haben: Die Kirche sei immer auch — zweck- 
undienliche — Negation der herrschenden Verhältnis- 
se gewesen. Sillge meinte auch, der Masse der Enga- 
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gierten sei es nicht um das Ende der DDR, 
sondern sie Anerkennung des Stellenwertes von 
Lesben und Schwulen im Rahmen einer „bes- 
seren DDR“ gegangen. Der erklärte Wille zum 
Dialog mit dem Staat führte zu einer begrenz- 
ten Konfliktfähigkeit der entstehenden Bewe- 
gung an sich. Rüdiger Lautmann (Hamburg/ 
Bremen) entete Widerspruch mit der Einschät- 
zung, die Bewegung sei insgesamt „zu brav“ 
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Groß aufgemacht: Heiner Carows Spielfilm „Coming 
out“ hatte 1989 am Tag der Grenzöffnung Premiere 


gewesen, wo „das gesellschaftliche Gedächtnis 
dem Maß der Aufregung“ folge. Der Verweis 
auf die Andersartigkeit der DDR-Bedingun- 
gen sowie das notwendige beträchtliche Maß 


an persönlichem Mut verdeutlichten einmal 
mehr das Problem ost-westlicher Übersetzungs- 
fehler. Diese Erwiderungen zeigten erneut die 
Schwierigkeit, die damaligen Bedingungen in 
der DDR heute verständlich aufzuzeigen. 

Langen Beifall bekam Ursula Sillges Referat 
zu Bedingungen, Strukturen und Definitionen 
der lesbisch-schwulen Bewegung in der DDR. 
Fünfzehn Jahre Distanz erlaubten ihr das Erken- 
nen systemübergreifender Aspekte. Sie verdeut- 
lichte, daß es in den 80ern sehr wohl wachsen- 
de Möglichkeiten für nichtstaatliche und zu- 
gleich nichtkirchliche Strukturen wie den Ber- 
liner Sonntagsclub gab. Mehr noch, gewannen 
diese dermaßen an Gewicht, daß gegen Ende 
der DDR sogar der Jugendverband FDJ den 
Charme des Themas für sich entdeckte - viel 
zu spät freilich, nicht unwidersprochen unter 
den Bewegten und ausgesprochen konflikt- 
beladen. 

Überhaupt fiel die Produktivität der Beiträ- 
ge von Lesben auf. Es waren vor allem Frauen, 
die aus eigenem Erleben nuanciert verglichen 


zwischen Damals und Heute, die dezidiert ver- 
wiesen auf den Stellenwert sozio-ökonomischer 
Rahmenbedingungen für die individuelle Be- 
wußtseinsbildung sowie die daraus resultieren- 
den Handlungen und die sich der DDR-Ge- 
schichtsschreibung durch Westdeutsche verwei- 
gerten. Allein Schenks nachdenkliche Frage 
nach dem Widerspruch in der DDR zwischen 
sozio-Ökonomischer Modernität und ideologi- 
scher Repression, ihre Feststellung, die Lin- 
ke sei eben keinesfalls immun gegen Intole- 
ranz und Repression gegenüber Andersden- 
kenden, lohnten das Kommen. Und es blieb 
Samirah Kenawi vorbehalten, nüchtern die 
Perspektivlosigkeit der jetzigen Verhältnis- 
se festzustellen. 

Auch der Reichtum an historischen Fak- 

ten gehört zur Habenseite der Veranstaltung. 
Das erste landesweite Treffen von Lesben 
1978, das Entstehen von Arbeitskreisen zur 
Homosexualität in verschiedenen Städten 
seit den frühen 80er Jahren, Tagungen und 
der interdisziplinäre Arbeitskreis Homose- 
xualität an der Berliner Humboldt-Univer- 
sität, die zunehmenden Kontakte zu staatli- 
chen Stellen, die produktive Kooperation 
mit renommierten Sexualwissenschaftlern, 
die staatliche AIDS-Politik — die Fakten 
verdichteten sich zum Bild einer selbstbe- 
wußten und eigenständigen Bewegung au- 
Ber- und innerhalb der Kirche. Sogar zur 
Entstehung von Reiner Werners 1987er 
Buchpeinlichkeit „Homosexualität — Her- 
ausforderung an Wissen und Toleranz“ war 
Interessantes zu hören. 
Doch neben Licht gab es tiefe Schatten. Er- 
stens scheint es noch anderthalb Dekaden nach 
dem Ende der DDR unmöglich, Geschichte 
ohne „Stasi“ zu schreiben und damit einen ab- 
lehnenden und externen Bewertungsmaßstab 
an den eigentlichen Betrachtungsgegenstand 
anzulegen. Unabhängig, ob aus methodischer 
Unbedarftheit oder politischem Kalkül, ist dies 
um so ärgerlicher, als faktisch alle referieren- 
den Basis-Engagierten die Arbeitsweise und Er- 
folge der Zersetzungsmaßnahmen des MfS als 
erfolglos einstuften. Laut Stapel war das MfS 
sehr aktiv, „ohne daßres die Aktivitäten der 
Lesben- und Schwulenbewegung wesentlich 
behindert oder verhindert hat“. Weitere Refe- 
renten bestätigten dies und betonten, es sei dem 
MfS nicht um die Bekämpfung von Homose- 
xuellen an sich, sondern um die Verhinderung 
ihrer organisatorischen Aktivitäten außerhalb 
des staatlich vorgegebenen Rahmens gegangen. 
— Ein kleiner, aber gewichtiger Unterschied für 
die historische Bewertung. Diese der Sache ge- 
schuldete Entdämonisierung des MfS läuft je- 
doch den Interessen einer staatlichen Opferver- 
waltung zuwider und das durchaus im Bestre- 
ben, von aktuellen sozialen und politischen Fra- 
gestellungen abzulenken. 


Nevember/Dezember 2665 


Folglich markierte den Tiefpunkt das einzi- 
ge Grußwort an die Tagung: das persönlich vor- 
getragene des Landesbeauftragten für die Un- 
terlagen der Staatsicherheit. Hat im Jahre fünf- 
zehn des Anschlusses jemand ein persönliches 
Problem mit der Vergangenheit, ist das zunächst 
seine Sache. Beansprucht ein aus Steuermitteln 
bestens bezahlter Landesbeamter die Deutungs- 
hoheit über DDR-Geschichte, sieht das schon 
anders aus. Reduziert er diese Geschichte dann 
noch auf „Stasi“ und „SED-Diktatur“, darf er 
sich über deutlichen Unmut nicht wundern. 
Auf ganzer Linie zurückzuweisen ist jedoch die 
explizite Gleichsetzung von DDR und „Drit- 
tem Reich“, die sich an der Behandlung von 
Opfern gezeigt habe. Daß etwa Stehzellen für 
Inhaftierte als Aquivalent faschistischer Gas- 
kammern, Fallbeile und Todesspritzen herhal- 
ten mußten wirft erneut die Frage nach der 
sachlichen Berechtigung und Produktivität der 
Gauck-Birthler-Behörde samt ihren Landes- 
ablegern auf. 

Das zweite Ärgernis betrifft den Unwillen, 
die Kontinuität staatlicher Distanz und Repres- 
sion gegenüber Homosexuellen aufzuzeigen. 
Die wahrscheinlich ununterbrochene Existenz 
von „Rosa Listen“ in der alten und neuen BRD 
(vgl. die Debatte im Sommer 2005) sowie in 
der DDR waren kein Thema. Auch die expli- 
zite Frage nach den aktuellen politischen Rah- 
menbedingungen für eine Interessenvertretung 
auf staatlicher Ebene nach dem Ende der grü- 
nen Regierungsbeteiligung wäre eine Diskus- 
sion abseits der üblichen Propaganda für Anti- 
diskriminierungsgesetz und Homo-Ehe wert 
gewesen. Diese Kontinuität aufzuzeigen hätte 
aber genau die partielle Anerkenntnis der sozio- 
ökonomischen DDR-Modernität bedeutet, die 
aus übergeordneten Gründen strengstens zu 
vermeiden ist, und sei es um den Preis schiefer 
historischer Bilder. So stand der detaillierten 
Retrospektive eine ratlose Perspektive gegen- 
über: als homopeolitische Facette der täglich zu 
erlebenden gesellschaftlichen Bewußtlosigkeit. 

Kein Zufall war, daß es dem westdeutschen 
Historiker Rüdiger Lautmann in der abschlie- 
Benden Podiumsdiskussion vorbehalten blieb, 
das grundlegenden Erfordernis zu umreißen: 
„Aus der Spur ein Denkmal machen“ formu- 
lierte er seine Bitte an die Anwesenden und 
betonte, daß diese Aufgabe nur von den dama- 
ligen Akteuren in der DDR gelöst werden kann. 
Angesichts der zu Entfremdung führenden 
„Zwiespältigkeit des westlichen Konsumis- 
mus“ und der ost-westlichen Übersetzungs- 

probleme sei selbst von Homobewegten im 
Westteil des Landes in diesem Punkt nichts zu 
erwarten. Die Anregung wurde von Teilneh- 
mern und Organisatoren aufgegriffen und ver- 
bal eine Fortsetzung des Diskurses in Aussicht 
gestellt. Abzuwarten bleiben zunächst die In- 
halte des angekündigten Tagungsbandes. 


Gigsi Nr. 40 


Im Jahr 1957 trat Wolf- 
gang Schmidt, Jahrgang 
1939, in das Ministerium 
für Staatssicherheit der 
DDR (MfS) ein. Ab 1986 
leitete er die Auswer- 
tungs- und Kontrollgrup- 
pe der Hauptabteilung 
XX, zuständig unter 
anderem für die innere 
Opposition. Davor war 
er bereits als stellvertre- 
tender Leiter dieser 
Gruppe verantwortlich 
für Analyse und Informa- 
tion gewesen. Zuletzt im 
Rang eines Oberstleut- 
nants, nahm er, so kurios 
es anmuten mag, maß- 
geblichen Einfluß auf die 
Homosexuellenpolitik der 
DDR. Bei ihm liefen die 
Informationen zu der sich 
ab Beginn der 80er Jahre 
entwickelnden Lesben- 
und Schwulenbewegung 
zusammen. Darüber, wie 
Homosexuellenpolitik in 
der DDR zustande kam 
und welchen Einfluß das 
MfS darauf hatte, befrag- 
te ihn Eıke STEDEFELDT 


Das Interview mit Wolfgang Schmidt 
wurde im Juni 1994 geführt. Eine 
gekürzte Fassung erschien in Heft 
7/1994 der Zeitschrift „Konkret”. 


Das MfS und die Homosexuellenpolitik der DDR 


omosexuellenpolitik in der DDR — da gelangt 
man unweigerlich zur Rolle des MfS. Wie ı5t 

dessen Interesse daran zu erklären? 
Etwa 1982/83 schlossen sich vornehmlich in Kir- 
chen, vereinzelt auch außerhalb von Kirchen, Homo- 
sexuellenkreise zusammen und machten Forderun- 
gen auf betreffend ihre Lage in der DDR-Gesell- 
schaft. Das war Anlaß für meine Abteilung, gemein- 
sam mit anderen Abteilungen der Hauptabteilung 
XX, die für das begrifflich als „politische Untergrund- 
tätigkeit“ gefaßte Formieren einer Opposition zu- 
ständig war, uns damit zu befassen. Zuvor hatten 
sich ja bereits andere oppositionelle Gruppierungen 
bei der Kirche gebildet, und nun kam die homosexu- 
elle Szene dazu. Da bestand zunächst der Verdacht, 
daß sich hier dasselbe abspielt, wie früher in Um- 
welt- und Friedenskreisen. Homosexuellenkreise für 
sich hätten uns wahrscheinlich gar nicht interessiert. 
Ich selbst erhielt 1983 den Auftrag, gemeinsam 
mit der Operativen Fachabteilung 9 der HA XX 
diese Zusammenschlüsse gründlich zu analysieren: 
Wer sind diese Personen, was wollen sie, inwieweit 
gehen von ihnen Gefahren für die innere Sicherheit 
der DDR aus? Das Ergebnis lag mir irgendwann 
1983 vor, und es war exakt geschildert, wieviele die- 
ser Gruppen es gab — grob erinnere ich mich an etwa 
fünfzehn —, wer dort regelmäßig verkehrte, wer die 
wichtigsten Leute waren, welche Forderungen auf- 
gestellt wurden. Gleichzeitig aber hatten wir auch 
unsere Möglichkeiten genutzt, uns überhaupt zum 
Problem Homosexualität sachkundig zu machen. Ich 
habe dann versucht, auf zwei DIN-A4-Seiten ein 
Resümee zu ziehen. Darin habe ich geschrieben, daß 
der Zusammenschluß Homosexueller seine Ursachen 
hat in ihrer nicht befriedigenden Lage in der DDR. 
Würden diese Probleme keiner für die Homosexu- 
ellen befriedigenden Lösung zugeführt, handele es 
sich zweifellos um ein Potential, das Bestandteil der 
politischen Opposition und Untergrundtätigkeit 
werden könne. Das Problem der Homosexuellen sei 
aber auch aus anderer Sicht für das MfS und die 
DDR-Gesellschaft für Interesse, insbesondere, weil 
der Anteil Homosexueller an Übersiedlungsersuchen 
in die BRD und auch die Selbstmordrate bei ihnen 
höher läge als im Bevölkerungsdurchschnitt. Drit- 
tens erscheine es paradox, daß die Homosexuellen 
sich in Kirchen organisierten, die mit ihrer Ideologie 
eigentlich die homosexuelle Szene in die Lage ge- 
bracht hätten, in der sie sich jetzt befände, während 
wir in der Tradition der KPD stünden, die in der 


Weimarer Zeit gegen den $175 gekämpft habe. An- 
schießend stellte ich auf etwa sechs, sieben Seiten die 
Forderungen der Homosexuellen und die mögliche 
staatliche Reaktion darauf gegenüber. 


Was für Punkte waren da aufgelistet? 

Das erste war die Ermöglichung von Kontaktan- 
zeigen. Als staatliche Reaktion schlug ich vor, diese 
zu ermöglichen, da die Homosexuellen ja viel grö- 
Bere Probleme hätten, Partner zu finden. Das zweite 
waren Ehrungen homosexueller Opfer des Faschis- 
mus. Es hatte in der Zeit davor eine Reihe unliebsa- 
mer Vorkommnisse, aber auch Unsicherheit vor al- 
lem seitens der Gedenkstätten des Antifaschistischen 
Widerstands gegeben, die solche Ehrungen als ge- 
zielte Provokation abgelehnt hatten. Andererseits 
war natürlich auch bei den Homosexuellen keinerlei 
Verständnis für die Ablehnung solcher Ehrungen zu 
finden. Solche Ehrungen sollten also erlaubt werden, 
einschließlich einer bestimmten Ausgestaltung der 
Gedenkstätten unter Beachtung der entsprechenden 
Schwerpunkte des Antifaschistischen Widerstandes, 
Spektakuläre Dinge sollten aber möglichst ausge- 
schaltet werden. Das dritte betraf die Wohnungssu- 
che, wo ich eine Gleichstellung mit Lebensgemein- 
schaften anregte. Ein weiterer Punkt war die Gestat- 
tung von kulturellen Veranstaltungen und Zusam. 
menkünften. Die Frage, ob man eine Organisation 
Homosexueller zulassen sollte, habe ich verneint. Das 
MfS hatte sich damals der Argumentation des MdI 
angeschlossen, das schon in den siebziger Jahren so]. 
che Bemühungen abgelehnt hatte mit der Begrün- 
dung, die Orientierung auf ein Feld der Intimsphäre 
reiche allein nicht aus für eine tragfähige Organisati- 
on: alle anderen Interessen könnten im Rahmen be. 
reits vorhandener Organisationen wahrgenommen 
werden. Ein weiteres Feld war die Zulassung Homo. 
sexueller für Funktionen, die mit Geheimhaltung und 
Geheimnisschutz zu tun hatten. Mein Auffassung 
war, daß die Zulassung auf lange Sicht ermöglicht 
werden müsse, aber nicht schlagartig und für alle 
Funktionen gleichermaßen erfolgen könne. Solange 
die Mehrheit der Bevölkerung Homosexualität ab. 
lehne, müsse man von der Möglichkeit der Erpreß- 
barkeit ausgehen, was erst nach und nach im Zuge 
allgemeiner Akzeptanz abgebaut werden könne. 


Bezog sich dies auch anf die sogenannten Reisekader ? 
Das bezog sich weniger auf Reisetätigkeit, es ging 
mehr um Funktionen im Staats-, Partei- und Sicher- 


heitsapparat oder der Armee. Bei der Beset- 
zung ist ja nicht vorher geprüft worden, ob 
jemand homosexuell ist. Aber wenn jemand 
als Homosexueller bekannt wurde, führte das 
regelmäßig zur Eleminierung aus dieser Funk- 
tion. Wobei mit solchen Funktionen natürlich 
häufig eine exklusivere Reisetätigkeit verbun- 
den war. Was die Privatreisetätigkeit betrifft, 
so gab es hier nicht ansatzweise Versuche, eine 
Kategorisierung vorzunehmen. 

Die berufliche Reisetätigkeit Homosexu- 


Die sexuelle Entwicklung des Menschen ist sowohl in biologischer als auch 
in psychosexueller Beziehung ein komplizierter Prozeß. Die sexuelle Orien- 
tierung gehört dazu. Damit ist gemeint, für welches Geschlecht man seeli- 
sche und körperliche Zuneigung empfindet. Bei der Mehrzahl richtet sie 


sich auf das andere Geschlecht, man spricht dann von Heterosexzualität. Bei 
einer Minderheit — sie wird geschätzt auf 4 bis 8% — bezieht sie sich auf das 
gleiche Geschlecht. Diese Neigung wird als Homosexualität bezeichnet. In 
der Umgangssprache aber nennt man homosexuelle Männer auch Schwule, 
homosexuelle Frauen Lesben oder Lesbierinnen. 


HOMOSEAÄUELL SEIN - 
WAS BEDEUTET DAS? 


Ein Beitrag von Prof. Dr. Lykke Aresin 
Vorurteilaus Tradition 


Aus umfangreichen wissenschaftli- 
chen Untersuchungen, wie sie vor 
allem in den USA durchgeführt 
wurden, ist bekannt, daß es keine 
scharfe Grenze zwischen Hetero- 
und Homosexualität gibt. Ein gro- 
Ber Prozentsatz von Menschen hat 
irgendwann in seinem Leben - 
häufig, aber nicht nur, in der Ju- 
gend - homosexuelle Kontakte ge- 
habt. Aber nur ein kleiner Teil da- 
von ist ausschließlich homosexuell. 
Viele aus der Vergangenheit stam- 

Tabus gegenüber der Se- 
xualität sind heutzutage bei uns 
überwunden. Dies gilt allerdings 
in erster Linie für dio sogenannte 
»normale- Sexualität. Der Maß- 
stab dafür ist das Verhalten der 
Durchschnittsbevölkerung. Alles, 
was davon abwich, wurde von je- 
ber mit Mißtrauen und Skepsis be- 
trachtet. Nicht selten stufte (und 


stuft) man Homosexualität als 
krankhafı ein. 

Diese Beurteilung, die ihre Wur- 
zein in dem jahrhundertelang do- 
minierenden Einfluß des Christen- 
tuma in Europa hat, bezog auch die 
Homosexualität mit ein. Nach der 
christlichen Lehre hat die Sexuali- 
tät hauptsächlich der Fortpflan- 
zung zu dienen. Sexuelle Handkun- 
gen, bei denen diese von vornher- 
ein ausgeschlossen war - wie z.B. 
oral-genitale Kontakte - wurden 
daher strikt abgelehnt. Noch weit- 
aus schärfer verfuhr die Kirche 
aber mit der Homosexualität. Sie 
wurde als widernatürliche Un- 
zucht, als Verbrechen bezeichnet 
und zeitweilig sogar mit dem Tode 
bestraft. Den kirchlichen Stand- 
punkt übernahm in vielen Ländern 
der Staat. Man versuchte - erfolg- 
los übrigens - durch eine strenge, 


erbarmungslose Gesetzgebung, die 
Homosexuellen von ihrer Neigung 
abzubringen. Noch zur Zeit des 
Hitlerfaschismus wurden unter 
Bezug auf den berüchtigten Para- 
graphen 175 des Bürgerlichen Ge- 
setzbuches Homosexuelle allein 
wegen ihrer sexuellen Neigung in 
Konzentrationslager gebracht und 
sind dort ums Leben gekommen. 

In der DDR gibt es diesen Paragra- 
pben nicht mehr. Homosexuelle 
Beziehungen zwischen Erwachse- 
nen sind bei uns nicht strafbar. 


nen nicht zulässig, weil man ur- 
sprünglich der Ansicht war, daß 
dadurch die Gefahr einer Verfüh- 
rung zur Homosexualität be- 


In der November-Ausgabe 1987 erschien in der Rubrik „Lebensweise” des vom Zentralrat der FDJ 
herausgegebenen Jugendmagazins „neues leben” auf vier Seiten erstmals ein ausführlicher 
, Beitrag über Homosexualität, der außer Fragen des Coming out auch AIDS und Safer Sex aufgriff. 
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eller war wohl eher von dem Standpunkt aus 
ein Problem, daß Verheiratete insofern bevor- 
zugt wurden, als daß, wenn ein Partner in der 
DDR blieb, Betriebe und Staatsorgane gewis- 
se Sicherheiten für die Rückkehr erhofften. 
Aber da lag vieles im subjektiven Ermessen 
der staatlichen Leiter. 


Welche Themen schienen Ihnen noch wichtig? 

Die Heirat Homosexueller. Ich war der Auf- 
fassung, daß entsprechende Regelungen nicht 
nötig seien, weil durch eine Gleichstellung mit 
Lebensgemeinschaften unter den Bedingungen 
des DDR-Rechts das Ziel voll hätte erfüllt wer- 
den können. Die Adoption von Kindern durch 
homosexuelle Paare lehnte ich damals ab mit 
der Begründung, daß man in diesem Falle auch 
die Interessen der Kinder berücksichtigen müs- 
se und man nicht von vornherein sagen könne, 
wie die Kinder, wenn sie dann erwachsen wä- 
ren, diese Sache beurteilen würden. 

Ein weiteres Problem bestand in der Ein- 
fuhr homosexueller Literatur. Ich hatte mich 


da sehr vorsichtig ausgedrückt, daß da ja eigent- 
lich auch neue Überlegungen nötig wären, was 
die Haltung zu erotischer und pornographi- 
scher Literatur beträfe. Das ist der einzige 
Punkt, wo ich mir nicht sicher bin, ob er dann 
von meinen Vorgesetzten so aufgenommen 


wurde, wie ich ihn gemeint hatte. 

Natürlich spielte der $151 StGB! eine Rol- 
le. Ich hatte vorgeschlagen, daß man diesen 
Paragraphen bei der nächsten Strafrechtsände- 
rung ersatzlos streichen sollte. Aus MfS-Sicht 


gab es nichts, was dem entgegengestanden hät- 
te. Das etwa war - vielleicht nicht ganz voll- 
ständig — meine Auflistung der Problemfelder. 


Lagen dem bereits wissenschaftliche Expertisen 
zugrunde? 

Alles, was uns zu diesem Thema zugäng- 
lich war. So die Einschätzungen von Wissen- 
schaftlern und Medizinern sowie die Vorarbei- 
ten des Ministeriums des Inneren auf diesem 
Gebiet aus den siebziger Jahren. Das MdI hat- 
te sich, allerdings in weit verkürzter Form, dem 
Thema schon einmal zugewandt; es ging um 
die Zulassung einer Homosexuellen-Organi- 
sation. Unmittelbar nach der Aufhebung des 
alten $175 mit dem neuen Strafgesetzbuch 
der DDR 1968 hatten sich auch schon Zu- 
sammenschlüsse gebildet, die eine Organisati- 
on Homosexueller anmeldeten. Das ist damals 
abgelehnt worden. Damals hatte das MdI schon 
verschiedenes Material gesammelt, das uns mit 
zur Verfügung stand. Wobei man das Mdl in 
diesem Kontext nicht so sehr als oberste Poli- 
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zeibehörde sehen muß, sondern als Instituti- 
on, die für das Erlaubniswesen, die Zulassung 
von Vereinen und dergleichen zuständig war. 


Zur weiteren Veranlassung 


Was geschah mit Ihrem Forderungskatalog weiter? 

Ich stimmte ihn mit meinen Amtskollegen 
der Hauptabteilung XX ab. Das waren min- 
destens fünf Abteilungsleiter, mit denen ich 
darüber zu sprechen hatte: der für die Me- 
dizin zuständige, der für den Staatsapparat 
— Abteilung I, der für die Jugend — Abtei- 
lung II, der für die Kirche — Abteilung IV, 
der für die Kultur — Abteilung VII und 
jenem der Abteilung IX, der in der HA 
XX alles zugeordnet wurde, was struktu- 
rell nirgends reinpaßte und die auch die ope- 
rativen Verbindungen in die Bezirksverwal- 
tungen und Kreisdienststellen des MfS un- 
terhielt. Ich legte das dann meinem Haupt- 
abteilungsleiter, General Kienberg vor, ver- 
sehen mit den üblichen Anschreiben: Bei- 
liegend die Analyse ... zur Kenntnisnahme 
weiteren Veranlassung ... abgestimmt 
mit dem und dem’. Der weitere Weg die- 
ser Analyse ist dann für mich nicht mehr 
authentisch nachvollziehbar, aber laut Hö- 
rensagen und durch Rückkopplung muß 
Kienberg das gesamte Papier, mindestens 
aber die Zusammenfassung, dem Stellver- 
ereter des Ministers, Generaloberst Rudi 
Mictig, vorgelegt haben. Der wiederum ihn 


offensichtlich beauftragt hat, seine exzel- 
lenten Verbindungen zum ZK der SED zu 


nutzen. 

Der weitere Weg war an sich nicht der 
übliche. Üblich wäre gewesen, daß die Ana- 
an die Zentrale Auswertungs- und Informa- 
e des MfS, also meine übergeord- 
gegangen wäre. Von dort aus 


lyse 
tionsgrupp 
nete Institution, 
_ nochmals in besonderer Schönheit gefalt - 

äre si m Minister auf den Tisch 
‚ wäre sie entweder de 


gekommen, damit er sie mitnimmt zu seinen 


wöchentlichen Gesprächen mit Honecker, oder 


aber es wäre daraus eine direkte Ausgangsin- 
mation des MfS gefertigt worden mit dem 
gen Verteiler an Politbüromitglieder, 
sleiter des ZK der SED etc. Das ist 
Kienberg nutzte seine persönli- 
chen Beziehungen — sicher im Auftrag des 
stellvertrerenden Ministers — und legte diese 
Analyse in einer oder mehreren Abteilungen 
des ZK den entsprechenden Leitern vor. Ich 
aß der weitere Weg in die Abtei- 


for 
festgele 
Abteilung 
nicht passiert. 


vermute, d | | 
lung Gesundheitswesen gegangen ıst, es ıst aber 
auch möglich, daß es über die Abteilung Staat 
und Recht gelaufen ist. Über die entsprechen- 
den Politbüromitglieder, also Kurt Hager oder 
Egon Krenz, muß dann Erich Honecker das 


Ganze ziemlich schnell auf den Tisch bekom- 
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men haben. All das müßte so etwa in der er- 
sten Hälfte 1984 gewesen sein?. 


Wie hat Honecker auf diese Vorlage reagiert ? 
Man möge ihn mit dieser gesamten Ange- 
legenheit in Ruhe lassen; wie sehr man sich 
mit diesem Thema blamieren könne, habe ja 
wohl der Fall des NATO-Generals Kießling 
gezeigt, der erst kurze Zeit zurücklag. Er habe 
kein Interesse, sich da zu engagieren. Aber es 
muß im Apparat des ZK jemanden gegeben 


haben, der ihm das vielleicht vierzehn Tage 
später nochmals vorgelegt hat mit der Bemer- 
kung, er müsse sich ja gar nicht öffentlich zu 
dem Thema äußern oder sich damit auf eine 
Tribüne stellen. Er solle ja nur seine Zustim- 
mung geben dazu, daß die in dem Papier ent- 
haltenen Vorschläge von den zuständigen Or- 
ganen verwirklicht werden könnten. Und dem 
hat er dann zugestimmt und diese Vorschläge 
bestätigt. Es war ja bekanntlich so, daß alle 
Entscheidungen in der DDR auf Erich Ho- 
necker gezogen waren und außer ihm über- 
haupt niemand mehr etwas entschieden hat. 


Die Argumentation mit General Kießling 151 
natürlich paradox.... 

Ja, das entsprach aber der Vorstellungswelt 
des obersten Mannes dieses Staates. Sein per- 
sönlicher Habitus, sein Auftreten in der Welt 
waren ihm wichtiger als das Lösen irgend- 
welcher Probleme. Diese persönliche Eitelkeit 
hat sich ja bei vielen Dingen zum Nachteil 


ausgewirkt. 


Jedenfalls gab es innerhalb kurzer Zeit nach 
Abfassung dieser Analyse grünes Licht für eine 
spürbare Verbesserung der Lage Homosexuel- 
ler in der DDR. In der Folge waren Kontakt- 
anzeigen möglich; das Presseamt hatte jetzt 
den Auftrag, das durchzustellen, und das war 
ja auch ganz einfach: Wenn der Chef vom Gan- 
zen gesagt hatte, das geht, dann ging das eben. 
Auch der $151 geriet nicht aus dem Blickfeld. 
Als 1988 das Fünfte Strafrechtsänderungs- 
gesetz anstand, brauchte ich nur noch auf die 


Unsere aktuelle Umfrage 


UNGESTRATT 
ANDERS? ® 


MENSCH 


DER VERSTOSSENE 


Die Lebensläufe von Schwulen und Heterosexuellen sind nicht so säuberlich ge- 
trennt, wie mancher vermutet. Auch der schwule DDR-Bürger kommt als Baby 
und nicht als 30jähriger Friseur zur Welt. Er hat daher Mutter, Vater, Bruder, 
Schwester, Onkel, Tante, Schwager und Schwägerin, in seinem späteren Leben 
eventuell auch Frau und Kinder — also jede Menge Verwandte, die sich irgend- 


den somit nicht losgelöst von anderen Grup- 
pen beobachtet. Das hat aber eigentlich nie 
dazu geführt, daß die Homosexuellen-Gruppie- 
rungen vom MfS als oppositionelle oder Unter- 
grundgruppierungen eingestuft wurden. Den 
Status hatten sie nicht. Es war ja auch vom 
Umfang her nie eine Massenbewegung. Inso- 
fern ist also eine Beobachtung der Homosexuel- 
lenkultur erfolgt, man kann aber wohl nur mit 
großer Übertreibung von einer Verfolgung 
oder ähnlichen Dingen sprechen. 


Die Szene datiert den Beginn ıh- 
rer Observierung durch das MfS 
heute mit dem ersten Auftreten von 
Lesben und Schwulen zu den Welt- 
festspielen 1973 in Berlin. Anfang 
der 80er Jahre, als sich eine Reihe 
von Arbeitskreisen bei der Kirche 
zusammenfanden, soll das MfS sei- 
ne Tätigkeit intensiviert haben. 
Die Staatssicherheit hat sich 
mit diesem Feld tatsächlich erst 


wann für oder gegen ihn entscheiden werden. 


In den Tragödien von Schwu- 
len fließen viele heterosexuelle 
Tränen: Eltern trauern um den 
geliebten Sohn, der viel zu früh 
verstorben ist. Seinen Selbst- 
mord nennen sie einen tragi- 
schen Unglücksfall. Die Wahr- 
heit ist, daß sie ihn zu Hause 
rausgeworfen haben. „Hau ab, 
du schwule Sau“, hatte der Va- 
ter gebrüllt. Danach war die 
Wohnungstür ins Schloß ge- 
kracht. Der 17jährige hatte 
nicht mal ein zweites Hemd 
bei sich und kannte nieman- 
den, der eine schwule Sau bei 
sich aufgenommen hätte. 

Eine Frau bricht in Wuttränen 
aus, als sie, vorzeitig von einer 
Dienstreise zurückkehrend, ih- 


schr wenig Vergnügen daran 
hat, mit einer Frau zu schla- 
fen. Sie aber nahm das nicht 
ernst, sondern meinte mit 
selbstsicherem heterosexuel- 
lem Lächeln: „Da mach dir 
mal keine Sorgen, das kriegen 
wir schon hin.“ (Keiner außer 
dem Mann weiß, wie sehr er 
sich damals gewünscht hat, 
daß das stimmt.) 

Kinder sind entsetzt, als der 
Vater die Familie verlassen 
will, um mit einem Mann zu 
leben. Die 20jährige Tochter 
fleht ihn heulend an, mit die- 
sem Kerl wenigstens in eine an- 
dere Stadt zu ziehen. Sie will 
nicht als die Tochter eines stadt- 
bekannten Schwulen leben. 


Bemerkungen über das Voka- 
bular dieses Artikels (zumal 
einige Leser sich bestimmt 
gleich beim ersten Satz über 
die Kombination des umgangs- 
sprachlich-vulgären Wortes 
Schwule mit dem steifen Fach- 
begriff Heterosexuelle geärgert 
oder gewundert haben). Das 
ehemalige Schmähwort schwul 
ist für mich gebrauchsfähig ge- 
worden, seitdem ich weiß, daß 
auch Homosexuelle selbst sich 
als Schwule bezeichnen, teils 
um den zur Diffamierung er- 
dachten Begriff endgültig zu 
entgiften, teils auch nur, weil 
schwul zwar kein besonders 
wohlklingendes Wort ist, aber 
auch kein so medizinisch-leb- 


Anfang der achtziger Jahre be- 
faßt, als zusätzlich zu dem Ent- 
stehen kirchlicher Friedens- und 
Umweltgruppen nun auch Ho- 
mosexuellengruppen auftraten. 
Die Weltfestspiele der Jugend 
und Studenten 1973 habe ich 
persönlich als Verantwortung 


ren Mann mit einem Mann im | Dann lieber gar nicht mehr 


Mann hatte ihr, als sie ihn un- | stellen? 


ER 
Im Januar 1989 startete „Das Magazin” seine vielbeachtete Serie „Ungestraft anders?”. Die stell- 
vertretende Chefredakteurin Ursula Hafranke hatte für dieses auch nach heutigen Maßstäben 
journalistische Glanzlicht 63 schwule DDR-Bürger befragt. 


eigentlich schon erfolgte Klärung zu verweisen. 
Das zu den Hintergründen der für viele viel- 
leicht nicht ganz erklärlichen Veränderungen 
in der Politik der DDR. 


Nicht als Opposition eingestuft ... 


Die kamen häufig sehr überraschend ... 

Ja, und hingen oft von sehr subjektiven Ent- 
scheidungen ab. Was nicht bedeutete, daß das 
MfS aufgehört hat, die Gruppierungen Ho- 
mosexueller zu beobachten. Man wollte sicher 
sein, daß nicht doch irgendwann ein Umschlag 
zu offener politischer Opposition erfolgt. An- 
zeichen dafür gab es im Wirken einzelner Mit- 
glieder solcher Gruppen, die natürlich damit 
im besonderen Blickfeld des MfS standen. 

Das war aber nur die eine Seite. Die andere 
war, daß Gruppen, die wir bereits als opposi- 
tionell eingestuft hatten, sich immer wieder 
bemühten, bei den Homosexuellen ein perso- 
nelles Reservoir zu finden. Homosexuelle wur- 


loses wie homosexuell. Pür 
Bett vorfindet: „Und mir | Muß man sich Homosexualität | Männer, die mit Frauen, und 
machst du vor, daß du keine | noch immer in unmittelbarer | Frauen, die mit Männern le- 
Lust auf Sex hast, du...“ Der | Nachbarschaft zur Tragik vor- | ben und schlafen, gibt es nur 
einen Begriff - sie sind Aeiero- 
bedingt heiraten wollte, gesagt, | Vor den Annäherungsversu- | sexuell oder Heterosexuelle 
daß er homosexuell ist und nur I chen an eine Antwort einige | Denn das einzige Ersatzwort 


Tragender für die Sicherheit aus- 
ländischer Teilnehmer erlebt. Zur 
damaligen Zeit habe ich das Auf- 
treten von Homosexuellen-Grup- 
pierungen als eine von außen her- 
eingetragene Provokation emp- 
funden. Soweit ich mich erinne- 
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re, warenes englische Gruppen, 
die dort auftraten, keine Inländer. Ich muß na- 
türlich sagen, daß ich mich damals überhaupt 
noch nicht mit dem Thema auseinandergeserzt 
hatte und rein gefühlsmäßig reagierte. Ich re. 
flektierte das also nicht als Mittel, die Situati- 
on homosexueller Menschen in die Offent- 


lichkeit zu bringen. 


Im Programm einer Tagung der Evangelischen 
Akademie Sachsen-Anhalt zum Thema „Homo- 
sexuelle als Sicherheitsrisiko“ hieß es im Oktober 
1993, in der Eroberung und Behauptung sozia- 
ler Freiräume für homosexuelle Männer und Fran. 
en hätten die Sicherheitsorgane der DDR An- 
sätze zur ideologischen Untergrundtätigkeit ent- 
deckt und mit Aufklärung, Verunsicherung und 
Zersetzung der Szene reagiert. 

Keinesfalls ging es dem MfS um eine Be- 
kämpfung Homosexueller oder ihrer berech- 
tigten Interessen, sondern um das Potential für 
anders geartete politische Ambitionen mit dem 
Ziel der Veränderung der innenpolitischen Ver- 


hältnisse. Nur in diesem Zusammenhang ist 
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das zu sehen. Alles andere wäre eine Überhö- 
hung. Unsere Ziele waren politischer Natur. 
Und dazu gehörte keineswegs die Verfolgung 
einer bestimmten sexuellen Neigung. 

Das MfS hat in der Folgezeit wiederholt 
Vorschläge unterbreitet, ein staatliches Koordi- 
nierungsgremium für Probleme der Homose- 
xuellen zu schaffen, weil diese Problematik 
einem einzelnen Staatsorgan einfach nicht zu- 
zuordnen war, sondern durch alle Bereiche 
hindurchging. Es hat sich aber niemand ge- 
funden — nach unserer Auffassung sollte das 
das MdlI sein —, der diese überministerielle Ar- 
beit leisten wollte. Und sowie das auf zentra- 
ler Ebene nicht zustande kam, war das natür- 
lich auch auf bezirklicher nicht zu schaffen, so 
daß viele Anliegen von Homosexuellen an den 
unterschiedlichsten Stellen der Räte der Bezir- 
ke und Kreise, bei den Verantwortlichen für 
die Kultur und so weiter eingingen und eine 
einheitliche Vorgehensweise gar nicht durch- 


setzbar war. 


aber immer gut informiert 


Wie breit war denn die Beobachtung, gab es da 
zeitliche Höhepunkte, wo diese verstärkt wurde? 

Eine spezielle Überwachung hat es nur ge- 
geben im Zusammenhang mit diesen etwa fünf- 
zehn Gruppierungen. Wir waren — aber das 
hat in weitaus größerem Maße die Friedens- 
kreise, Umweltgruppen und ganz besonders 
die Menschenrechtsgruppen betroffen — so- 
weit präsent, daß wir regelmäßige Informa- 
tionen aus allen Gruppen hatten. Wir waren 
schon informiert, aber eben teilweise auch 
durch solche Kontakte, die keineswegs so ein- 
seitig nur durch das MfS wirkten, sondern wo 
Homosexuelle immer wieder aufmerksam 
machten auf ihre Probleme und die mit dem 
klassischen Klischee von Spitzeltum überhaupt 
nichts zu tun hatten. Da suchten Menschen 
einfach Partner in einem kompetenten Staats- 
organ, weil sie solche Kontakte woanders kaum 


finden konnten. 


Sie sprechen die Inofftziellen Mitarbeiter in den 
Gruppen an, aber viele wären damals sicherlich 
zuletzt auf die Idee gekommen, wegen Problemen 
mit ihrer H omosexnalität ausgerechnet zum MfS 
zu gehen. 

Das ist aus heutiger Sicht berechtigt. Das 
MfS hat sich ja vieler Aufgaben angenommen, 
die keine klassische Geheimdienstarbeit mehr 
waren. Das hat sich zum Teil ergeben aus dem 
Versagen der Politik, die ja weitgehend erstarrt 
war. Vorschläge, Anregungen, Anderungen 
sind ja immer weniger von den zuständigen 
Organen gekommen, sondern wurden indirekt 
vom MfS aufgegriffen. Aus heutiger Sicht ist 
das wirklich nicht zu vertreten gewesen. 


Das MfS war gedanklich ja immer in den Grup- 
ben präsent. Einige Mitglieder waren auch mit 
politischen Ambitionen ausgestattet und wuß- 
ten nie genau, wie weit sie gehen durften. Könn- 
te ein Absicherungsbedürfnis Motiv gewesen sein, 
sich als Inoffizieller Mitarbeiter werben zu lassen 
oder auch Zweifel darüber, ob bei Ablehnung ei- 
ner Zusammenarbeit nicht die „falschen“ Infor- 
mationen zum Mf gelangen, was wiederum Mit- 
streiter, Freunde und sie selbst gefährden konnte? 
War „freiwillige“ IM-Tätigkeit womöglich so- 
gar eine bewußte Informa- 
tıonspolitik? 

Das waren sicher wich- 
tige Motive, gerade bei IM, 
die vorhatten, die Zulas- 
sung bestimmter Organi- 
sationsstrukturen durchzu- 
setzen. Es war ein verbrei- 
tetes Motiv bei der Zusam- 
menarbeit mit dem MfS, 
die Interessenlagen und 
Absichten dieser Gruppen 
der Staatsmacht nahezule- 
gen und ihr gleichzeitig Zu- 
Sicherungen zu geben, daß 
ehrliche Absichten hinter 
solchen Vorhaben stehen. 
Natürlich waren Gesprä- 
che zwischen Führungs- 
offizieren und solchen IM 
keine Einbahnstraßen. Auf 
diese Weise wurde die 
Staatssicherheit sehr wir- 
kungsvoll immer wieder 
auf Anliegen und Proble- 
me der homosexuellen 
Bürger aufmerksam ge- 
macht, die sie auch ernst 
nahm. Die Gespräche mit dem MfS haben auf 
jeden Fall die Gewißheit gebracht, daß aus ih- 
nen keine persönlichen Nachteile entstehen 
und angesprochene Anliegen mitunter sogar 
auf den richtigen Weg gebracht werden kön- 
nen. Denn vieles im Partei- und Staatsapparat 
war ja durch Inkompetenz und Verant- 
wortungslosigkeit degeneriert, und so war das 
durchaus eine reale Chance, bestimmte Dinge 
in Bewegung zu setzen. Natürlich war nicht 
alles von der Staatssicherheit aus machbar. Sie 
war ja auch nicht alles in diesem Staat, und um 
zum Beispiel bestimmte Auffassungen eines 
Bezirkssekretärs der SED zu korrigieren, hät- 
te es schon großer Geschütze bedurft. 


Versteckt lebende Homosexuelle sind erpreßbar. 
Machte sich das MfS dies in irgendeiner Weise 
zunutze? 

Spätestens seit einem Fall Oberst Redl ist 
bekannt, daß homosexuelle Neigungen aus- 
genutzt worden sind durch Geheimdienste. Da 
hat natürlich auch die Staatssicherheit keine 


Lieber Prof. Borrmann! | Prof. Dr. 
In vielen Zeitungen und | 


Zeitschriften wurde das | Borrmann 


Thema AIDS bereits be- 
handelt. Wir haben in 
unserer Klasse und mit 
unseren Freunden dar- 
über mehr als einmal 
diskutiert. Dabei konn- 
ten wir uns immer in | 
zwei Punkten nicht eini- 
gen. Erstens: Wie sehr 
Sind wir gefährdet — 
schließlich hat man mit 
16 Jahren noch nicht 
den Partner fürs Leben 
gefunden?! Und zwei- 
tens zerstreiten wir uns 
immer wieder, wenn es 
darum geht, sich gegen 
diese ansteckende 


Krankheit zu schützen. 
Was raten Sie uns”? 

Rene S. und Dirk F. (16, 
17), Leipzig 


„Porno-Ecke” hieß die Ru- 
brik „Prof. Borrmann“ bei 
Lesern des „neuen lebens“. 
Zwei offenbar schwule Jun- 
gen erhielten vom „Sexon- 
kel” im August 1988 gemäß 
damaligem Kenntnisstand 
sachgerecht Auskunft. 
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Ausnahme gebildet. Obwohl erstens gesagt 
werden muß, daß Inoffizielle Mitarbeiter un- 
ter Homosexuellen wie unter allen anderen 
Bevölkerungskreisen auch in ihrer überwiegen- 
den Mehrzahl auf Basis der Überzeugung ge- 
wonnen wurden. Nur in Ausnahmefällen wur- 
de versucht, erpresserischen Druck auszuüben. 

Aber auch das war aufgrund der Lage 
verschiedener Personenkreise nicht überall 
möglich. Ein homosexueller Künstler hätte bei 
solchen Versuchen nur gelacht oder auch je- 
mand aus der 
Gastronomie, 
wo das ja tole- 
riert wurde, 
AHA Während für 
einen Pfarrer 
sich da doch 
bestimmte Überlegungen über 
Konsequenzen ergeben mußten. 
Daß sich die Staatssicherheit in 
besonderem Maße um Homo- 
sexuelle bemüht hat, kann ich 
nicht behaupten. Im Gegenteil. 
Ich glaube, daß der Anteil Inof- 
fizieller Mitarbeiter unter Ho- 
mosexuellen, gemessen am Be- 
völkerungsdurchschnitt, eher 
geringer war. 


1990 gab es Pressemeldungen, ın 
Berlin-Prenzlauer Berg seien 
rund 800 Schwule in Rosa Li- 
sten erfaßt worden. Können Ste 
dazu etwas sagen? 

Selbst wenn wir alle Angehö- 
rigen dieser Zusammenschlüs- 
se erfaßt hätten, was wir nicht 
gemacht haben, wären wir nie 
auf 800 Leute gekommen. Hier wird sicher 
ein bißchen was verwechselt. Ich meine, es hat 
auförtlicher Ebene bei der Polizei solche Auf- 
stellungen gegeben im Zusammenhang mit be- 
stimmten Vorkommnissen, die aber auch im 
Rahmen der Volkspolizei wohl nicht zentral 
angewiesen waren oder überall geführt wur- 


den. 
Im MfS selbst — ich spreche hier von der 


Zentrale — hat es solche Karteien oder Listen 
nicht gegeben. In der Hauptabteilung XX wa- 
ren die wichtigsten Organisatoren der Gruppie- 
rungen in Karteien erfaßt, je nachdem, welche 
Bedeutung sie hatten, bis hin zur Erfassung in 
Form von bearbeiteten Vorgängen, operativen 
Personenkontrollen oder generellen Hinweis- 
erfassungen. Aber schon nicht alle Mitglieder 
dieser Gruppierungen und schon gar nicht alle, 
die bekannt geworden wären wegen irgend- 
welcher homosexueller Neigungen. So weit 
sind wir auf keinen Fall gegangen, das hatte 
alles immer einen konkreten Bezug, ist also 


nicht mit sogenannten Rosa Listen identisch. 
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Wenn nun Homosexuelle dem MfS mit negativen 
Vorzeichen aufgefallen waren, gab es dann di- 
rekte Eingriffe in deren Privat- oder Berufsle- 
ben? 

Das hing immer mit dem Beruf zusammen, 
den derjenige vorher ausgeführt hatte. Berufs- 
verbote in diesem Sinne gab es nur in beson- 
ders sensiblen Bereichen, zum Beispiel dem 
Erziehungswesen oder der Journalistik und bei 
weitem nicht in dem Ausmaß, wie es heute 
behauptet wird. Daß es natürlich Versuche ge- 
geben hat, bestimmte Aktivisten, die sich vor 
allem in politischer Hinsicht hervorgetan ha- 
ben, in ihrem Einfluß einzuschränken, auch in 
ihrem Ruf zu beschädigen, das ist Praxis eines 
jeden Geheimdienstes, der sich unliebsamer 
Gegner erwehren möchte. 


Und wie geschah das konkret? 

Nun, indem in der jeweiligen Szene Verdäch- 
tigungen ausgesprochen oder die Kompetenz 
angezweifelt wurde, durch gezielte Indiskre- 
tionen bestimmte Kontakte sichtbar gemacht 
wurden. Aber nicht im beruflichen Umfeld. 
Das berufliche Umfeld war eigentlich sekun- 
där, es ging also wirklich darum, den Einfluß 
dieser Personen zurückzudrängen. 


Wurden Inoffizielle Mitarbeiter auch direkt auf 
Personen angesetzt, und wenn ja, wie weit ging 
das MfS dabei? 

Sicher gab es das. Wenn eine Person beson- 
ders im Blickpunkt stand, wurde natürlich auch 
versucht, etwas von ihren Absichten und Vor- 
haben in Erfahrung zu bringen. Das ist mit 
den Mitteln, die man zur Verfügung hatte, ver- 


Anmerkungen 

' 8151 StGB in der Fassung vom 22.1.1968: „Ein Er- 
wachsener, der mit einem Jugendlichen gleichen Geschlechts 
sexuelle handlungen vornimmt, wird mit Freiheitsstrafe bis 
zu drei Jahren oder mit Verurteilung auf Bewährung be- 
straft.“ Der Paragraph wurde 1988 ersatzlos gestrichen. 

? In Die Linke und das Laster (1995) zieht der Historiker 
Günter Grau diese Darstellung so in Zweifel: „Nach 1989 
hat es nicht an Versuchen gefehlt, das antinumane Vorge- 
hen des MfS zu beschönigen und zu rechtfertigen, auch 
hinsichtlich der Homosexuellen. So will der ehemalige Leiter 
der Auswertungs- und Kontrollgruppe (AKG) der HAXX des 
MfS, Wolfgang Schmidt (1994), glauben machen, es habe 
eine eigene Homosexuellenpolitik des MfS gegeben. Er selbst 
habe sich in einem speziellen Forderungskatalog (der schließ- 
lich auch Honecker ‘zugespielt’ worden sein soll) für mehr 
Rechte von Homosexuellen eingesetzt.“ 

Grau, der seine Quelle - nämlich die Erstveröffentlichung 
dieses Interviews in konkret - unterschlagen hatte, behaup- 
tete, „daß dieser ‘Forderungskatalog’ trotz intensiver Recher- 
chen in den Archiven des BStU nicht gefunden werden konn- 
te“, obwohl Monate vor Erscheinen des konkret-Gesprächs 
in magnus (2/1994) gestanden hatte: „1985: (...) Verän- 
derung der Strategie des MfS. In internen Ausarbeitungen 
wird dafür plädiert, einzelne Forderungen von Lesben und 
Schwulen aufzunehmen. Vorgeschlagen werden: Beseiti- 
gung des 8151, Genehmigung von Partnerschaftsanzeigen 
in überregionalen Zeitungen und Wochenschriften, Ge- 
nehmigungen von Veranstaltungen, Zuweisung einer ge- 
meinsamen Wohnung für ein schwules oder lesbisches Paar. 
Strikt abgelehnt werden: die Zulassung von Vereinen, die 
Herausgabe von eigenen Zeitungen und die Einstellung 
medizinischer Versuche zur ‘Ursachenforschung’”. Co-Au- 
tor des magnus-Beitrages: Dr. Günter Grau. 


sucht worden. Und wenn die Mög- 
lichkeit bestand, auch im Intimbe- 
reich näher heranzukommen, so ist 
auch das genutzt worden. Nicht 
nur, nicht ausschließlich, aber eben 
auch. Das ist nichts Spezifisches für 
die Homosexuellen. Das ist über- 
all in der Welt so, nur daß wir eben 
die einzigen sind, deren Panzer- 
schränke nunmehr aufgemacht 
werden. 


Bis heute streiten die Mitglieder der 
damaligen kirchlichen und weltli- 
chen Gruppen um deren „Staats- 
nähe“ und den Grad ihrer Verfol- 
gung. Machte das M/S seinerseits 
Unterschiede zwischen beiden Strö- 
mungen? 

Einschränkungen waren natür- 
lich für Gruppen außerhalb der 
Kirche spürbarer als für die, die in 
der Kirche deren Freiräume nutz- 
ten. Das war bei den oppositio- 
nellen Gruppen das gleiche. Man 
hatte im Bereich der allgemeinen 
Gesellschaft viel mehr Möglichkei- 
ten, Dinge administrativ zu unter- 
binden. Das war ja auch das Pro- 
blem bei den oppositionellen Grup- 
pen generell, daß die Kirche ein 
Schutzschild bieten konnte. Das 
wäre außerhalb der Kirche überhaupt nicht 
möglich gewesen. Wir hätten genügend Mög- 
lichkeiten gehabt, sie im Ansatz kaputtzuma- 
chen. Und so waren die homosexuellen Grup- 
pen in der Kirche in ihren Handlungsräumen 
freier als die außerhalb. Das war aber eine ob- 
jektive Situation, die nicht damit zu tun hat, 
daß man hier bewußt Unterschiede gemacht 
hat. Ich kann auch nicht sagen, daß die kirch- 
lichen Gruppen sich in ihren substanziellen For- 
derungen grundsätzlich abgehoben oder un- 
terschieden haben von den anderen. 


Da hatte bereits ein inhaltlicher Austausch statt- 
gefunden, die Gruppen hatten ja durchaus Kon- 
takt untereinander ... 

Ja, aber der Kern der Forderungen blieb ja 
ein ähnlicher. Ich muß aber auch sagen, daß} 
beim Verhalten des MfS gegenüber den kirch- 
lichen Gruppen eine Rolle gespielt hat, dab 
das für uns auch ein willkommenes Mittel war, 
kirchliche Aktivitäten beziehungweise exak- 
ter gesagt: Aktivitäten im Rahmen der Kir- 
che abzuwerten. Wenn also homosexuelle 
Gruppen auf Kirchentagen mit ihren Ständen 
präsent waren, dann haben sie regelmäßig mehr 
Leute von der Kirche und von den Gruppen in 
der Kirche abgeschreckt, als sie beiden zuge- 
führt haben. Es war ein angenehmer Nebenef- 


fekt. 


Da lachte die Republik: 1987 machte das Sachbuch 
„Homosexualität -— Herausforderung an Wissen und 
Toleranz” den Charite-Professor Reiner Werner zum 
Gespött der Fachwelt, die dem forensischen Psycho- 
logen die Klassifizierung schwuler Partnerschaften 
nach „einseitig-altruistischen, infantil-hypochondri- 
schen, demonstrativ-hysteroiden, ängstlich-defen- 
siven sowie tuntig-asketischen Zügen” verdankt. 


Es muß im Frühjahr 1989 gewesen sein, als sich 
in Berlin nach dem Sonntags-Club die zweite 
außerkirchliche Lesben- und Schwulengruppe bil- 
dete, die AG Homosexualität „Courage“. Vom 
damaligen „Conrage“-Leiter Fred Beuchel wur- 
de der 1. Sekretär der SED-Bezirksleitung, Gün- 
ter Schabowski, nach einem persönlichen Termin, 
bei dem es um die offizielle Anerkennung ging, 
sinngemäß zitiert: „Eine zweite Homosexuellen- 
gruppe in Berlin werde ich nicht zulassen.“ Die 
Gruppe orientierte sich dann an progressiveren 
FDJ-Leuten und wurde vom später gebildeten 
Freidenkerverband umworben. Dennoch: Wenn 
solche Aussagen kamen, führten sie zu Aktionen 
des MfS? 

Ich kann leider aus dem Gedächtnis heraus 
nicht mehr nachzuvollziehen, wie das damals 
gelaufen ist. Daß die Gruppe weitergearbeiter 
hat und sogar noch Angebote bekam, zeugt 
aber davon, daß offensichtlich das „Schild und 
Schwert der Partei“ nicht eingesetzt wurde, 
Vielleicht, weil das „Schwert“ sich nicht so 
einsetzen lassen wollte, wie Schabowski sich 
das vorgestellt hatte. Es gab immer die Orien- 
tierung, politische Gegner hauptsächlich mit 
politischen Mitteln zu bekämpfen. Und da die 
Homosexuellengruppen ja noch nicht einmal 
in den Status des politischen Gegeners erho- 
ben waren, kann man also nicht davon ausge- 
hen, daß die Unmutsäußerung eines Bezirks- 


Fotorepro aus Reiner Werner: Homosexualit%st. Verlag Volk und Gesundheit, Berlin 1988 


sekretärs nun automatisch Verfolgungen nach 


sich gezogen hätte. 


Eduard Stapel, einer zentralen Figur der kirchli- 
chen DDR-Schwulenbewegung, zufolge hätte die 
Existenz der Kirchenkreise solche außerhalb erst 
möglich gemacht. Ziel des Staates oder des MfS 
hätte gewesen sein müssen, dieses Feld nicht der 
Kirche zu überlassen und Menschen, die nicht in 
die Kirche gehen wollten, eine Alternative zu 
bieten ... 

Es gab da eine spontane Entwicklung. 
Wenn es nach den staatlichen Stellen gegan- 
gen wäre, hätte es eine solche Entwicklung 
nicht gegeben. Im Gegenteil, es gehörte si- 
cherlich mehr Mut dazu, unter den gesell- 
schaftlichen Strukturen der DDR außerhalb 
der Kirche sich solcher Dinge anzunehmen und 
staatliche Reaktionen zu riskieren, weil ganz 
einfach alles, was sich innerhalb der Kirche 
organisierte, eben der Kirche zugeordnet wer- 
den konnte und damit auf einer ganz anderen 
Ebene stand als das, was sich außerhalb der 
Kirche in der Gesellschaft tat. Da hatte die 
SED ihre Allmacht und ließ sich nirgends rein- 
reden. Die Maßnahmen der Staatssicherheit 
haben unstrittig dazu beigetragen, diese All- 
macht zu festigen. Aber deshalb war es ohne 
den Schutz der Kirche eben viel schwieriger, 
bestimmte gesellschaftspolitische Themen 
aufzugreifen. 


Versuchte das MfS auch, einflußreiche Personen 
in diesen Gruppen nicht nur in ihrem Ruf zu 
demontieren, sondern zugleich auch andere Leun- 
te an die Spitze zu lancieren? 

Sowohl als auch. Aber ich warne davor, nun 
alle diese Ränkespiele und Intrigen der Staats- 
sicherheit zuzuordnen, weil es sowas ja auch 
objektiv in den Gruppen gegeben hat. Nur 
weil solche Dinge gang und gäbe waren, konnte 
auch das MfS zu solchen Methoden greifen. 
Bei einem völlig offenen Verhältnis in den 
Gruppen wären derartige Versuche seitens des 
MfS völlig chancenlos gewesen. Die konnten 
nur gedeihen in einer Atmosphäre, wo ohne- 
hin Konkurrenzsituation und Mißtrauen vor- 
handen waren, die zum Teil nur verstärkt zu 
werden brauchten oder an die man anknüpfen 


konnte. 


Nach dem Pfingsttreffen der FDJ 1989, an dem 
weltliche Gruben erstmals offiziell auftreten durf- 
ten, erschien im Organ des Zentralrates der FD), 
der „Jungen Welt“, Wochen später eine kompromit- 
rierende „Danksagung“ an die FD), unterzeich- 
net mit „AGH Courage“. Deren Herkunft ist 
noch heute ungeklärt. Gehörte soetwas zu den 
„Zersetzungsmaßnahmen“ des MfS? 

Das könnte damit zu tun haben, aber im 
konkreten Fall kann ich das nicht sagen. Das 
sind übliche Methoden. Es ist das Prinzip, po- 


litische Macht zu sichern durch Rufmord an 
politischen Gegnern. Zersetzungsmaßnahmen 
sind keine Spezifik des MfS, sie gehören zu 
den Instrumentarien aller Geheimdienste. 
„Zersetzung“ ist für den Normalbürger viel- 
leicht am besten mit „politischer Intrige“ zu 
übersetzen. Entweder in Form der Rufschädi- 
gung mißliebiger Personen oder aber bei be- 
stimmten Zusammenschlüssen, indem die dort 
vereinten Personen untereinander ausgespielt 
werden, durch destruktive Diskussionen, ge- 
genseitige Verdächtigungen und ähnliches die 
Tätigkeit lahmgelegt oder stark behindert 
wird. Daß das MfS Zersetzungsmaßnahmen 
anwandte, hat weniger mit politisch-ideologi- 
scher Diversion zu tun, sondern damit, daß in 
bestimmten Bereichen weitgehend auf die An- 
wendung strafrechtlicher Mittel verzichtet 
wurde. Zersetzungsmaßnahmen waren eine 
gewaltfreie, nichtstrafrechtliche Methode, sich 
bestimmter Probleme zu erwehren und zusam- 
men mit der inoffiziellen Beeinflussung, also 
dem Hereinbringen Inoffizieller Mitarbeiter 
in die Gruppierungen und deren Leitungsposi- 
tionen zur Beeinflussung der Aktivitäten, das 
einzige Mittel, das dem MfS außerhalb des 
Strafrechts zur Verfügung stand, um vorbeu- 
gend Gefahren für die staatliche Sicherheit ab- 
zuwenden. Das war immer der Ausgangs- 
punkt solcher Zersetzungsmaßnahmen, die sich 
vor allem auf den politischen Sektor be- 
schränkten. Insbesondere aus außenpolitischen 
Gründen wurde hier nicht mehr mit dem Straf- 
recht gearbeitet. 


Wenn Sie in drei, vier Sätzen aus heutiger Sicht 
die Homosexuellenpolitik der DDR und den An- 
teil des MfS reflektieren, zu welchem Resümee 
kommen Sie dann? 

Falsch war es, gesellschaftliche Fragen mit 
geheimdienstlichen Mitteln lösen zu wollen. 
Bei Entwicklung demokratischer Umgangs- 
formen, Offenheit in den Medien, Aufgabe 
des Absolutheitsanspruches einer Partei wä- 
ren sie viel weitreichender lösbar gewesen. 

Ich glaube, daß es auch — aber nicht nur — 
unter dem Einfluß des MfS in der DDR eine 
Reihe positiver Ansätze in der Homosexuel- 
lenpolitik gab, die es wert wären, weiter ver- 
folgt zu werden. Die DDR ist andererseits auf 
diesem Gebiet inkonsequent geblieben, weil 
sie das Problem nicht mit der nötigen Intensi- 
tät und der gebotenen politischen Offenheit 
gelöst hat. Sie ist auch inkonsequent geblieben 
in der unvoreingenommenen Würdigung und 
Annahme der Gedanken und Ideen der Homo- 
sexuellenkreise selbst. Aufeiner Reihe von Ge- 
bieten war die DDR für die heutige BRD vor- 
bildlich, insbesondere, was die rechtlichen Re- 
gelungen betraf. Die Chancen für die Gleich- 
stellung Homosexueller wäre am Ende in der 
DDR in besseren Händen gewesen. 
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1. In nahezu jede Ausgabe baut die Redaktion 
kleine Fehler ein, um die Aufmerksamkeit unse- 
rer Leserschaft zu testen. Mit den Jahren und zu- 
nehmenden Ansprüchen des Publikums wurden 
freilich auch diese Tests schwieriger. Leider ist hier 
zu melden, daß beim Heft 39 niemand bemerkt 
hat, daß im Inhaltsverzeichnis zwar alle zugeord- 
neten Seitenzahlen stimmen, jedoch der Beitrag 
der Seite 30 dem der Seite 32 folgt. Oder mit 
anderen Worten: Sie sind durchgefallen! 

2. Die Verwechslung zweier CDU-Bundestags- 
abgeordneter („Mehr als Ihnen lieb ist ...”, Heft 
38, 5.17) fiel der Redaktion erst Wochen später 


Volker & Siegfried Kauder (beide rechts) 


auf. Zu seiner Entlastung und der des von ihm 
befragten Kurt Hartmann, dessen Irrtum ihm ent- 
ging, bringt der Interviewer Eike Stedefeldt hier- 
mit vor: Beide MdB stammen aus Baden-Würt- 
temberg - der eine aus Bad Dürrheim, der ande- 
re aus dem 15 Kilometer entfernten Tuttlingen. 
Auch nach religiösem Bekenntnis (evangelisch), 
Alter (Jahrgänge 1950 und 1949) und Optik (von 
Haartracht über Brillengestell bis Halsschmuck) 
liegen sie nahe beieinander. Juristen und rechte 
Hardliner sind ebenfalls beide. Und trotzdem sind 
Siegfried und Volker Kauder nicht identisch. We- 
der ist der Erstgenannte der bekannte CDU-Ge- 
neralsekretär, für den ihn Kurt Hartmann hielt, 
noch ist der Letztgenannte Mitglied im Weißen 
Ring. Aber: Die Herren Kauder sind Brüder und 
gewannen am 18. September erneut ihre Wahl- 
kreise. - Was weitaus folgenschwerer sein dürfte 
als ihre Verwechslung. 
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Mehmet Tarhan 
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Coming-out-Hilfe 1 


„Richtiggehend geschockt“ von der am 10. August 
im türkischen Sivas gegen den Kriegsdienstverwei- 
gerer Mehmet Tarhan verhängten vierjährigen Haft- 
strafe zeigten sich die ProzeßbeobachterInnen von 
der deutschen Soligruppe „Connection e.V.“ in Of- 
fenbach. Wie Mitglieder der Gruppe gegenüber der 
autonomen Monatszeitschrift Graswurzelrevolution 
(Oktober 2005) sagten, habe niemand von der Grup- 
pe mit solch einer hohen Strafe gegen den schwulen 
Totalverweigerer gerechnet: „Einige hatten sogar 
darauf gehofft, daß Mehmet freikommen könnte“. 
Die Gruppe ist überzeugt, daß Tarhans offenes 
Bekenntnis zur Homosexualität mit ein Grund für 
das maßlose Urteil ist, mit dem offenbar nicht nur 
auf die etwa fünfzig anderen Totalverweigerer im 
Lande Druck ausgeübt werden soll, sondern auch auf 
die „erstarkende Bewegung von Schwulen“, die etwa 
„in Istanbul relativ aktiv und öffentlich für ihre Rechte 
einsteht“. Viele Schwule gingen jedoch anders als 
Mehmet mit der Wehrpflicht um, indem sie sich in 
einem entwürdigenden Prüfverfahren wegen Homo- 
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Coming-out-Hilfe 2 


Am 6. Oktober versandte das Wiener Internetportal 
Rainbow Online unter dem Titel „Gericht lehnt Asyl- 
antrag eines jungen Afghanen ab, obwohl diesem die 
Todesstrafe droht“ folgende Pressemitteilung: 

„Das Hamburger Verwaltungsgericht (VG) hat 
den Asylantrag eines jungen schwulen Mannes aus 
Afghanistan abgelehnt. In seinem Land ist Homose- 
xualität verboten - er selbst lebt ungeoutet in einer 
festen gleichgeschlechtlichen Partnerschaft. Der jun- 
ge Mann hat daraufhin Klage gegen das ‘Abschie- 
bungsurteil’ eingereicht, da ihm in seinem Heimat- 
land im schlechtesten Fall die Todesstrafe droht. 

Das Hamburger Verwaltungsgericht sieht für den 
schwulen Mann allerdings keine ‘relevante Verfol- 
gungsgefahr’ und begründet den Entscheid damit, 
daß die neuen afghanischen Machthaber gleichge- 
schlechtliche Beziehungen weniger restriktiv verfol- 
gen würden als die Taliban. 
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Coming-out-Hilfe 3 


Am 7. September 2005 hatte eine Pressemitteilung 
über „15 Jahre Jugendnetzwerk Lambda“ annoncıert: 
‚Am 2. Mai 1990 wurde das Jugendnetzwerk 
Lambda in Berlin-Mitte, damals noch ein Bezirk der 
Hauptstadt der DDR, gegründet. Es ist nun seit 15 
Jahren als einziger Jugendverband bundesweit in der 
lesbischen, schwulen, bisexuellen und transgender 
(Isbt) Jugendarbeit tätig und engagiert sich für die 
Belange, Bildung und Freizeitgestaltung von Isbt Ju- 
gendlichen.“ Zwanzig Tage später ludt Lambda Ber- 
lin-Brandenburg e.V. „Mitglieder, Ehrenamtler und 
Freunde“ für den 1. Oktober zur Geburtstagsparty 
denen man plötzlich mitteilte, „im März 1990 wurde 
das Jugendnetzwerk Lambda e.V. am Runden Tisch 
der Jugend ın der ehemaligen DDR gegründet“. 
Welches Datum stimmt? — Keines von beiden. 
ar der Gründungsort ist falsch. Denn Lambda 


Sog 
wurde bereits im Januar 1990, und zwar im Klub der 


mosexualität vom Militär ausmustern ließen. Mehmet 
habe es jedoch wegen seiner grundsätzlich Ablehnen- 
den Haltung gegenüber der Armee abgelehnt, sich 
wegen seines Schwulseins vom Wehrdienst „befrei- 
en“ zu lassen. 

Wie die von der Wiesbadener Homogruppe Rosa 
Lüste herausgegebene Zeitschrift Lust (Nr. 83/ Som- 
mer 2005) berichtet, war Tarhan während der Unter- 
suchungshaft von gegen ihn aufgehetzten Mitgefan- 
genen mehrfach beraubt, erpreßt, mißhandelt und 
sogar mit dem Tode bedroht worden. Das Gefängnis- 
personal hatte sie zu den Vorkommnissen offensicht- 
lich angestiftet. Bereits im Mai hatte Rosa Lüste ge- 
meinsam mit organisierten Kriegsdienstgegnern vor 
dem türkischen Konsulat in Frankfurt/Main die so- 
fortige Freilassung Tarhans gefordert. 

Knastpost an: Mehment Tarhan, 5. Piyade Egitim 
Tugayi, Askeri Cezaevi, Temeltepe — Sivas, Türkei. 

Kontakt Soligruppe: www.Connection-eV.de. Spen- 
denkonto Nr. 7085701 bei der Bank für Soziahvirtschaft, 
BLZ 370 200 500 


Beim Lesen der weiteren Urteilsbegründungen 
kann man eigentlich nur mehr mit Verwunderung 
und Protest reagieren. Laut dem VG Hamburg sei 
männliche Homosexualität in ‘bestimmten Berufs- 
gruppen verankert, wo man eine echte Neigung sank- 
tioniert ausleben oder auch seinen Lebensunterhalt 
verdienen könne’. Es spricht weiter davon, daß ‘tan- 
zende Knaben’ Tradition seien und ‘daß die von den 
Taliban verbotene Praxis des Geschlechtsverkehrs 
zwischen Männern und minderjährigen Jungen wie- 
der auflebe’. Weiters ist zu lesen, daß laut einem Be- 
richt des US-Senders Radio Free Europe die Stadt 
"Kandahar wie San Francisco bekannt für das dort 
weit verbreitete homosexuelle Verhalten’ sei. Er kön- 
ne 'seine Neigung im Verborgenen (!) ausleben.’ Der 
junge Afghane will dieses Urteil anfechten und in 
Revision gehen. Nun ist das Oberverwaltungsgericht 
mit der Prüfung betraut.“ 


Volkssolidarität in der damaligen Berliner Wilhelm- 
Pieck-Straße 203 (heute Torstraße) geboren. Anlaß 
seiner Gründung war das Fehlen einer lesbisch-schwu.- 
len Interessenvertretung am „Runden Tisch der Ju- 
gend“, der parallel zum ab 7. Dezember 1989 tagen- 
den Zentralen Runden Tisch von DDR-Blockparteien 
und Oppositionsgruppen in Berlin speziell zu Jugend- 
fragen entstanden war. Dies aber schien besonders 
wichtig im Hinblick auf die drohende Wiedereinfüh- 
rung des bundesdeutschen 8175 im Gebiet der DDR, 
die bis dahin legale homosexuelle Beziehungen Ju- 
gendlicher rekriminalisiert hätte. Um jedoch über- 
haupt zum Runden Tisch der Jugend zugelassen zu 
werden, war es nötig gewesen, ad hoc eine spezielle 
republikweite, also in mindestens drei DDR-Ländern 
verankerte Jugendorganisation zu gründen. 

Die fünf Lambda-GründerInnen wurden übrigens 


nicht zur € seburtstagsparty ihres „Kindes“ geladen. 


Fotos. www.Connection-eV.de, Volkswagenstiftung 


Wegen des Verdachts auf Spesenbetrug ermittelt die 
Braunschweiger Staatsanwaltschaft gegen den Wirt- 
schaftsboss Peter Hartz. Der langjährige Personal- 
manager des VW-Konzerns soll, so das Nachrichten- 
magazin Focus Ende Oktober, in einen „Wirtschafts- 
krimi mit hohem Sexfaktor“ verwickelt sein. 

Um VW-Betriebsräte auf Linie zu bringen, hatten 
VW-Bosse den Gewerkschaftern über einen Zeitraum 
von mindestens fünfzehn Jahren auf Firmenkosten 
von der Presse vornehm als „Lustreisen“ umschriebe- 
ne Bumstouren unter anderem in Prager Bordelle 
organisiert. Nach Ansicht der Staatsanwaltschaft habe 
Hartz von dieser eigenwilligen Form von Sex- 
tourismus zumindest gewußt. Am 8. Oktober hatte 
die Bild-Zeitung über die „VW-Sex-Affäre“ mit der 
Schlagzeile „Razzia bei Hartz“ getitelt: „Ausgerech- 
net der Erfinder der harten Sozialreform ... der dafür 
sorgte, daß viele Arbeitslose jeden Cent umdrehen 
müssen ... Bringen die Huren Hartz vor Gericht?“ 
Scheint so. Bereits am 29. September hatte das Blatt 
enthüllt: „So wild trieben es die VW-Bosse.“ Die 
Zeitung berichtete von „Orgien mit Edelhuren“. 


Das hitzig debattierte Verbot des nachträglich mit 
erotischen Accessoires aufgemotzten Videospiels 
„GTA San Andreas“ in den USA kommentiert das 
auf „elektronische Lebensaspekte“ spezialisierte deut- 
sche Fachmagazin DeBug (09/05): 

„Aufschlußreich ist einmal mehr der Moment der 
Empörung. An einem Spiel, dessen Hauptspaß darin 
besteht, Autos zu klauen, Leute zu überfahren und 
auf offener Straße zu erschießen, in dem es die lukra- 
tivste Tätigkeit ist, Straßendealer abzumurksen, um 
deren Geld zu kassieren, hat sich niemand gestört. 
Die Sexszen scheint des Bösen zuviel zu sein. Man 


Dr. Sommer lebt — und zwar in der Nähe von Düssel- 
dorf‘, meldet kurz vorm 50. Geburtstag des Pop- 
magazins Bravo die in Essen erscheinende Wossdenr- 
sche Allgemeine Zeitung: 

„Wer heute Bravo liest, denkt ganz gewiß auch an 
das eine. Und hat die gleichen Fragen wie Teenager 
vor 30 Jahren ... Ist Onanie schädlich? Verhütungs- 
mittel — Was ist das richtige?“ Bravo-Leser finden 
seit Jahrzehnten Antworten bei „Dr. Jochen Som- 
mer“: „Heute wissen wir: "Dr. Sommer’ lebt“ — und 
heißt Dr. Martin Goldstein. „Geboren 1927, lebt er 
heute unweit von Düsseldorf ... 1969 holte ihn die 
Bravo-Redaktion als Ratgeber.“ Damit gelang dem 
Jugendmagazin in der „prüden Nachkriegsrepublik“ 
wo jede öffentliche Rede über Sex die Zensur in 
Marsch setzte, ein publizistisches Meisterstück: „Bravo 
suchte dringend einen neuen Mann für die Lebenshil- 
fe. ‘Dr. Vollmer’ hatte die Leser vergrault. Hatte ge- 
wertert gegen Onanie, Petting, Homosexualität. Jun- 
gen sollten lieber kalt duschen.“ Das 1956 mit einer 
Startauflage von 300.000 Exemplaren gestartete Blatt 
fürchtere um die Auflage beim hormongestreßten 
Publikum. „Ab Bravo Nr. 43 tritt "Dr. Sommer! auf 
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Noch im Mai 2005 habe Peter Hartz anläßlich 
einer Tagung in Portugal dem damaligen VW-Perso- 
nalmanager Klaus-Joachim Gebauer „in den Ohren 
gelegen wegen der Brasilianerin Joselina (35), die er 
von früheren Treffen in Lissabon kannte“. Abends 
hätten Hartz und Gebauer „die Prostituierte per Taxi 
gesucht — vergebens“. Hartz habe sich dann „ein an- 
deres Mädchen mitgenommen ... Die hat er sich dann 
von mir nochmal tagsüber ins Hotel bringen lassen.“ 
Gebauer gab an, Hartz „häufig“ Prostituierte auf Fir- 
menkosten besorgt zu haben. 

Und jetzt der Knaller: Die von Peter Hartz ge- 
trimmte Bundesagentur für Arbeit (BA) „unterstützt“ 
laut Presseberichten Bezieher von Hartz-IV-Leistun- 
gen, um sich als Prostituierte selbständig machen zu 
können. Nach der rot-grünen Legalisierung der Pro- 
stitution seien dafür „Existenzgründungszuschuß oder 
Überbrückungsgeld nicht ausgeschlossen“, so die BA. 

Das whk hatte den Zwang zur Sexarbeit im Fe- 
bruar 2005 kritisiert. (vgl. „Mit Hartz IV in den Puff“, 
in Mitteilungen des whk, Gig? Nr. 37, S. 36, sowie 
www.whk.de/whk0805.htm) 
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sieht keine Geschlechtsorgane, höchstenfalls entblößte 
Brüste, die in der erstaunlich schlechten Grafikdar- 
stellung als kantige Gebilde erscheinen. Die Ödnis 
dieser Sexszenen kann sich mit den Schilderungen 
von Elfriede Jelinek messen. Geglückt sind sie nur als 
PR-Manöver, ... haben die Spiele doch nach einer 
initialen Hochphase ihrer Vermarktung einen Durch- 
hänger im Verkauf, von dem sie sich nicht wieder 
erholen. Nun hat sich gar die Senatorin (Hillary — 
Gig?) Clinton eingeschaltet. Sie fordert eine Untersu- 
chung ... Die Spielefirma, die die Sexszenen im Code 
angelegt haben muß, weist jede Schuld von sich.“ 
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den Plan — und soll bis 1984 die wohl meistgelesene 
Seite in Deutschlands Jugendmagazinen gestalten.“ 
Der Doktor war ein Jugendexperte: „Er leitete 
ein Jugendzentrum, war später Theologe, Eheberater 
und Psychotherapeut. Und weiß bis heute, wie er, das 
Kind aus superfrommem Elternhaus, selbst liet unter 
der ‘null Aufklärung’ und dem Wissen, daß Onanıe- 
ren zu 'Rückenmarksschwindsucht' führt. Mit 40 
schrieb Goldstein Aufklärungsbücher, ‘genau solche, 
wie ich sie als 15-Jähriger selbst gern gehabt hätte‘. 
Bücher die informieren und befreien, nicht Angst 
machen. Wer so schreibt, soll auch für uns schreiben, 
befand die Bravo Redaktion.“ Für Dr. Sommers Ant- 
worten galt: „Zehn Sätze, keine billigen Tips. 
Nicht nur im „moralinen Tief der 50er Jahre” war 
Bravo regelmäßig ins Visier christlicher Tugendwäch- 
tern geraten. „1959 rief der Sozialminister von Rhein- 
land-Pfalz die Bundesprüfstelle für jugendgefähr den- 
de Schriften an.“ Bravo sollte auf den Index — wegen 
eines Starschnitts von Brigitte Bardot. 1972 mißfiel 
dem Land Bayern die Berichterstattung über Homo- 
sexualität und der Bericht „Mädchen beichten: Unse- 
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re Sex-Spiele im Ferienheim“. — Na Bravo. 
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Die Mitte September in Schweden gegründete Femi- 
nistische Initiative (FI) will „sowohl die Ehe als auch 
gesetzlich registrierte Schwulen-Partnerschaften ab- 
schaffen“, berichtet das lesbisch-schwule Internet- 
portal gueer.de am 9. September unter Berufung auf 
die Nachrichtenagentur dba. Die FI strebe „gesetzli- 
che Regeln für völlig offene Formen des freiwilligen 
Zusammenlebens von zwei oder mehr Personen un- 
geachtet des Geschlechtes an“. Die Parteigründerin 
Tiina Rosenberg begründete dies in der Tageszeitung 
Svenska Dagbladet mit den Worten, die Geschichte 
der Ehe handele „ja nicht von Liebe und Zusammen- 
leben, sondern von Besitz“. 

Die dem deutschen „Wahlverwandtschaften“- 
Konzept ähnelnden Forderungen hatten in der europä- 
ischen Presse ein ebensogroßes Medienecho gefun- 
den, wie die „lange angekündigte“ Gründung der FI 


EB BE BB B BB BE BE DB. N 


Der innerparteiliche Streit in der Linkspartei. PDS um 
die rechte sozialistische Homopolitik geht in die näch- 
ste Runde: Anfang Oktober haben die beiden lang- 
jährigen Aktivisten der Bundesarbeitsgemeinschaft 
Queer (BAG Queer) Ralf Buchterkirchen und Heinz- 
Jürgen Voß überraschend die Partei verlassen. 

Als ebenso überraschenden Grund für den Aus- 
tritt nannte der wie Voß in Göttingen lebende Buchter- 
kirchen in einem Brief vom 1. Oktober 2005 an den 
niedersächsischen Landesparteivorstand die mangeln- 
de Nominierung von Frauen in verantwortliche Positi- 
onen der Bundestagsfraktion. Die männerdominierten 
Wahlen innerhalb der Fraktion seien „der vorläufige 
Höhepunkt einer Entwicklung in der Linkspartei, die 
von einer Abkehr von feministischen Ideen und der 
Forderung der Gleichstellung der Geschlechter ge- 
prägt ist.“ Buchterkirchen monierte, in der Linkspar- 
tei werde „vor allem, seit es endlich wieder etwas zu 
verteilen gibt“, die „Mißachtung der statuarischen 
Forderung nach Gleichstellung der Geschlechter (mit 
der Mindestquotierung als wichtigstem Mittel)“ mehr 
und mehr „zum Selbstverständnis.“ 

Innerparteiliche Gegner von der Bundes- 
arbeitsgemeinschaft Sexualpolitik (BAGS) bezwei- 
feln hingegen die offizielle Begründung für den Aus- 
tritt wegen angeblicher „massiver Verletzung femi- 
nistischer Grundprinzipien“ und deuten an, Buchter- 
kirchen und Voß hätten mit ihrem Rückzug die Kon- 
sequenz aus der parteiinternen Niederlage gegen die 
BAGS gezogen. Letztere hatte sich nach längeren 
Querelen im Herbst 2003 von der BAG Queer abge- 
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Die Verpflichtung von SexarbeiterInnen zur regel- 
mäßigen amtlichen Gesundheitsüberprüfung hat es 
nie gegeben, meldet überraschend der Bundestags- 
pressedienst Heute ım Bundestag (hıb). 

Schon das 2001 zugunsten anderer seuchenrecht- 
licher Bestimmungen abgeschaffte Geschlechtskrank- 
heitengesetz von 1953 „habe lediglich vorgesehen, 
daß sich Geschlechtskranke sowie solche Personen, 
die im Verdacht stehen, erkrankt zu seın oder Krank- 


selbst, über die etwa die in Berlin erscheinende und 
der Linkspartei nahestehende Tageszeitung Nexes 
Deutschland am 14. September aus dem mittel- 
schwedischen Örebro berichtete: „Die proklamier- 
ten Ziele der FI klingen radikal, im bestimmten Gra- 
de sogar revolutionär. Es gelte nunmehr, die patriar- 
chalen Machthierarchien, von denen so gut wie alle 
Sphären der Gesellschaft geprägt sind, durch konse- 
quente feministische Solidarität aufzubrechen.“ Die 
unter dem Schlachtruf „Frauen erhebt Euch nicht nur 
in Schweden, sondern in der ganzen Welt!“ angetre- 
tene FI verstehe sich, so ND, nicht „schlechthin (sic!) 
als Frauenpartei“, sondern als „Katalysator zur femi- 
nistischen Durchdringung aller Gesellschafts- 
verhältnisse.“ In der FI, die im Herbst 2006 bei den 
Reichtstagswahlen antreten will, sind derzeit rund 
1.600 Menschen — Männer und Frauen — organisiert. 


spalten. Einflußreiche Mitglieder der BAG Queer um 
Buchterkirchen und Voß hatten die neuentstandene 
BAGS daraufhin bei Parteivorstand und Parteigericht 
fälschlich als Pädophilengruppe denunziert, die in- 
nerhalb der damaligen PDS für eine „Liberalisierung 
des Sexualstrafrechts“ eintreten wolle. Während das 
Parteigericht dies als „nicht im Sinne der Partei“ ver- 
bot und der BAGS deswegen das Auftreten als offizi- 
eller Parteigliederung untersagte, mußten Buchter- 
kirchen, Voß und andere Aktivisten der BAG Queer 
im Februar 2005 auf parteiinternen Druck öffentlich 
erklären, von „früher gemachten Falschaussagen“ ge- 
gen die BAGS und deren politische Ziele „ausdrück- 
lich“ Abstand zu nehmen. (vgl. „Freiheit statt Sozia- 
lismus 2“ in Gigz Nr. 39, S. 25). Allerdings waren 
auch Gruppierungen außerhalb der Partei von der 
BAG Queer attackiert worden. So hatte Voß, im- 
merhin Mitglied des PDS-Parteirates, das whk und 
die whk-Zeitschrift Gigz im Frühjahr 2004 wieder- 
holt als „Verhökerplattform für Kinder und Jugendli- 
che“ bezeichnet. (vgl. Mitteilungen des whk in Gig; 
Nr. 32,S. 36) 

Unklar ist, ob Buchterkirchen nach seinem Partei- 
austritt auf dem Bundestreffen der BAG Queer am 
12. November in Erfurt auch von seinem Posten als 
BAG-Sprecher zurücktreten wird, den der Wirt- 
schaftsinformatiker seit 2002 innehat. Ohnehin ste- 
hen der BAG Queer in der Linkspartei ernste Zeiten 
bevor: „Erstmals haben wir keine Abgeordneten, die 
sich bereits vor ihrer Wahl offensiv mit queeren 
Politikansätzen beschäftigten und daher von vorne- 


herein unsere Ansprechpartner sein könnten. 


heiten weiterzuverbreiten, dem Gesundheitsamt auf 
Verlangen ein ärztliches Zeugnis über ihren Gesund- 
heitszustand vorlegen mußten.“ 

Die Gesundheitsüberprüfung habe somit allein im 
Ermessen des Gesundheitsamtes gestanden. Viele 
Ämter hätten „bereits“ in den Ver Jahren eine Pflicht- 
untersuchung als ungeeignet angesehen, um die Ver- 
breitung sexuell übertragbarer Krankheiten einzudäm- 
men. (BT-Drucksache 15/5882) 


Feministisk Initiativ: Deutscher Bundestag 
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Vor der letzten Bundestagswahl, leider aber nach Re- 
daktionsschluß des letzten Heftes, versandte gueer.de 
unter dem Titel „Schwules Gezicke aus dem Bundes- 
tag“ am 26. August folgende Pressemitteilung: 

„Über den Internetzugang des Deutschen Bun- 
destages wurden im Laufe von eineinhalb Jahren rund 
170 vermeintliche User-Kommentare auf dem Homo- 
Portal gueer.de gepostet. Durch Zufall entdeckte die 
Redaktion, daß viele der anonymen Kommentare von 
einer der festen IP-Adressen des Deutschen Bundes- 
tages stammten. "Die meisten User-Kommentare 
stammen offenbar aus dem Umfeld der Grünen’, ver- 
mutet qgueer.de-Redakteur Norbert Blech. Denn in 
den Kommentaren werden die Politik der rot-grünen 
Bundesregierung und von Bündnis 90/Die Grünen, 
der Lesben- und Schwulenverband (LSVD) und ins- 
besondere Volker Beck in höchsten Tönen gelobt. 
Politische Gegner, allen voran die FDP werden hin- 
gegen kritisiert, deren Vorsitzender Guido Wester- 
welle auch persönlich als ‘Schwesterwelle’ und “fei- 
ges Arschloch’ diffamiert. 

“Wir haben uns zu einer Veröffentlichung dieser 
Kommentare entschlossen, um auf die deutliche Be- 
einflussung hinzuweisen, ohne dabei die Belange des 
Datenschutzes zu vergessen’, erklärt Blech dazu. Al- 
lein durch die aufgezeichnete IP-Adresse sei noch keine 
Einzelperson identifizierbar. Die Redaktion entdeck- 
te auch, dal} die entsprechenden Scheinidentitäten mit 


Selbstverständlich gab es bei der Wahl zum 16. Deut- 
schen Bundestag auch für vernunftbegabte Homose- 
xuelle Alternativen jenseits von Rotgrüngelbschwarz- 
links. Im Berliner Wahlkreis Friedrichshain-Kreuz- 
berg-Prenzlauer Berg/Öst zum Beispiel kandidierte 
auf Landeslistenplatz 12 Der PARTEI mit Norbert 
Hähnel (Jahrgang 1951) ein seit zehn Jahren bun- 
desweit als Der Wahre Heino beliebter Schlagersän- 
ger. Dankenswerterweise ermöglichte das Internet- 
portal kandıdatenwatch.de direkte Fragen an die Kan- 
didatInnen. Die allerletzte vor der Wahl stellte ihm 
ein ungenannt bleiben wollender Gigi-Redakteur am 
3, September: 

„Sehr geehrter Herr Hähnel, da sich die wählbaren 
Alternativen nicht so grundlegend unterscheiden, wie 
ich es gern hätte, möchte ich meine Wahlentschei- 
dung von einer Antwort auf eine ganz wesentliche 
Frage abhängig machen. Rot-Grün sagt, ich se; jetzt 
als Schwuler gleichgestellt, weil ich mich verpartnern 
könne. Das ist natürlich Humbug. Werden Sie dafür 
eintreten, die auf zwei Leute begrenzte Ehe und 


Die Zahl der Ehescheidungen hat sich 2004 gegen- 
iiber 2003 kaum verändert, meldet das Statistische 
Bundesamt. Demnach wurden vergangenes Jahr fast 
213.700 Ehen geschieden, nur 0,1 Prozent weniger 
als 2003. „Seit 1993 war die Zahl der Ehescheidun- 
gen mit Ausnahme des Jahres 1999 beständig an- 
gestiegen und hatte im Jahr 2003 mit 214.000 einen 
neuen Höchststand erreicht.“ 
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Bundestags-IP-Adresse von Privatzugängen aus eben- 
falls weitere Kommentare posteten, die sich nur be- 
grenzt identifizieren lassen. 

Zugleich haben einige Scheinidentitäten aus dem 
Bundestag auch in anderen Medien Spuren hinterlas- 
sen. Ein Jochen Hecker’ schrieb einen Leserbrief an 
die taz, ein anderer User verschickte Dutzende Pres- 
semitteilungen von Volker Beck in die Homo-Diskus- 
sionsgruppe ‘Community’ — und beim Wikipedia- 
Eintrag zu Volker Beck wurden kritische Töne durch 
einen User mit der IP-Adresse des Deutschen Bun- 
destags gelöscht. 

‘Hier wurde offenbar gezielt versucht, mit falschem 
Namen die Öffentlichkeit zu beeinflussen’, so das 
Fazit von gueer.de-Redakteur Norbert Blech. Seine in 
Kommentaren mehrfach geäußerte Kritik an der Po- 
litik von Volker Beck blieb aus dem Bundestag her- 
aus ebenfalls selten unwidersprochen.“ 

Eine unkommentierte Übersicht sowie eine erläu- 
terte Dokumentation aller Postings kann nachgefragt 
werden bei queercom, Pf. 290244, 50524 Köln. Ein 
Online-Bericht dazu findet sich unter www.gueer.de/ 
szene_politik_deutschland_detail.php?artick_1d=3339. 
Für Rückfragen steht gueer.de-Redakteur Norbert 
Blech unter (0173) 5912104 zur Verfügung. 

Empfohlen sei ferner der Schwerpunkt von Gzg2 
Nr. 10 „Der Minister des Rückwärtigen“ sowie das 
Editorial von Gig 38 „Profil geloescht“. 
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Homo-Ehe mitsamt ihren Privilegien endlich abzu- 
schaffen zugunsten der freien Liebe und des Individu- 
alrechts? Ich weiß beim besten Willen nicht, wel- 
chem von meinen geilen Kerlen ich das Ja-Wort ge- 
ben sollte. Geb ich’s dem einen, ist der andere sauer 
und läßt mich nicht mehr unter seine Decke, ge- 
schweige denn wird er noch die Miete zahlen wollen. 
Und am Ende schmeißen die sich zusammen und ich 
bin ganz abgemeldet. So kann das nicht weitergehen, 
echt.“ 

Darauf antwortete Der wahre Heino am 10. Sep- 
tember: „Da ich von Ihnen ganz besonders gern ge- 
wählt werden würde, ist meine Antwort ja’. Sagen 
Sie das Ihren beiden Freunden und empfehlen Sie mich 
auch sonst noch weiter. Ihr N. Hähnel.“ 

Am 18. September erkämpfte Hähnel mit 1359 
(gleich 0,8 Prozent) das siebthöchste Erststimmen- 
ergebnis im von Christian Ströbele (Wahlposter-Nach- 
dekoration: „Grün lauscht mit — aber sicher!“ und 
„Grün wirkt — mit Hartz IV“) mit 43,2 Prozent ge- 
wonnenen ärmsten Berliner Wahlkreis. 
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Den Scheidungsantrag stellte 2004 in gut 57 Pro- 
zent der Fälle die Frau und in 36 Prozent der Mann. 
Rund 86 Prozent der Ehen wurden nach einjähriger 
Trennung geschieden, 1,4 Prozent weniger als 2008: 
Dagegen wurden mit 7,8 Prozent mehr Ehen gelöst, 
bei denen die Partner noch kein Jahr getrennt gelebt 
hatten. Auch die Zahl der Scheidungen nach dreijäh- 


riger Trennung stieg auf 24.400 (+ 10,1 Prozent). 
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Jochen Hecker? 


Gigi Nr. 40 


’m a legal lesbian 


Am letzten Wochenende 
im September fand in 
Johannesburg unter dem 
Motto „Sweet Sixteen” 
der erste March von 
Lesben und Schwulen seit 
Jahren statt, der den 
„Pride” zurück in die City 
der südafrikanischen 
Metropole führte, begin- 
nend am Constitutional 
Hill, dem Wahrzeichen 
der Verfassung im Post- 
Apartheid-System - und 
damit der ersten welt- 
weit, die die Rechte von 
Schwulen und Lesben 
ausdrücklich als Grund- 
rechte verankerfte. 

Daß indes die Frage, wo 
der südafrikanische Pride 
heute steht und deren 
Zusammenhang mit der 
immer noch gewaltigen 
Diskrepanz zwischen den 
in der Verfassung ver- 
ankerten Rechten von 
Lesben und Schwulen 
und ihrer tatsächlichen 
Lebensrealität nur einen 
Flaschenwurf entfernt ist, 
schildert HenrIETTE GUNKEL 


ymbolträchtig ist der Constitutional Hill für 

Lesben und Schwule allemal. Ist dies doch je- 

ner Ort, an dem Schritt für Schritt die rechtli- 
che Gleichstellung und Nicht-Diskriminierung auf- 
grund der sexuellen Orientierung in Gesetzestexte 
übertragen wurde. So wird zum Beispiel gerade eine 
der letzten Bastionen der Heteronormativität in die- 
ser Gebäude verhandelt — es geht um die gleichge- 
schlechtliche Ehe. Von diesem denkwürdigen Gebäu- 
de aus führte der Marsch direkt durch die Innenstadt 
zu den „Heartlands“, einer Ausgehmeile für Schwule 
und Lesben, in der sich unterschiedliche Clubs anein- 
ander reihen, die sich anschließend an den Pride dar- 
um bemühten, die beste After-Party zu bieten. 

Die Stimmung war entsprechend beflügelt, die 
Diversität innerhalb der lesbischen und schwulen 
Communities spiegelte sich an den Demonstrieren- 
den wider, und obwohl sich wie in den Jahren zuvor 
ein vorwiegend weißes und schwules Bild darbot, 
war doch die Repräsentation von schwarzen Schwu- 
len und Lesben nicht zu übersehen. Vor allem ein 
Wagen war auffällig, organisiert von FEW, dem „Fo- 
rum for the Empowerment of Women“, der einzigen 
schwarzen Lesbenorganisation im Lande. Ein Groß- 
teil der Lesben ist noch recht jung, und für einige war 
es der erste Pride, an dem sie teilnahmen. Viele ka- 
men aus den Townships in der nahen Umgebung Jo- 
hannesburgs. Sie hatten mehrheitlich an den von 
FEW und anderen Organisationen angebotenen 
Workshops wie „Lesbische Gender-Identitäten“, „Se- 
xualität und Gesundheit“ und „Bisexualität“ teilge- 
nommen, um nur einige zu nennen, die in der Woche 
vor Pride das Rahmenprogramm darstellten. Die 
meisten waren noch euphorisch vom Abend zuvor, 
an dem die Wahlen zur „Miss Lesbian“ und „Miss 
Gay Soweto“ im Simply Blue stattgefunden hatten, 
dem einzigen Club in den Heartlands, der vorwie- 
gend von Schwarzen frequentiert wird. Ein Großteil 
von ihnen hatte sich selbst zur Wahl gestellt, und so 
war diese Stimmung vom Vorabend noch immer auf 
dem Wagen zu spüren. 


Sangoma: spirituelle Homo-Ehe 


Auch die drei Gewinnerinnen, erkennbar an ihren 
Schärpen, waren auf dem Wagen präsent. Die 
„Queen Miss Lesbian“, die gleichzeitig die einzige 
Femme unter den Kontestierenden gewesen war, moti- 
vierte das Trüppchen zu einer Version des Songs „I'm 
an Englishman in New York“ von Sting: „I'm a lesbian, 
I'm a legal lesbian, I’m a lesbian in Joburg.“ Und so 


war der Wagen nicht nur der einzig sichtlich politi- 
sche, es war auch ein Wagen, auf dem afrikanische 
Tradition mit der relativ jungen Geschichte einer les- 
bischen Subkultur zusammentraf: klassisch gekleide- 
te Dykes vereint mit originär afrikanisch gekleideten 
Lesben, einige im überlieferten Zulu-Gewand, ande- 
re wiederum erkennbar als Sangomas gewandet, den 
traditionellen Heilerinnen Südafrikas. 

Gerade die Sangomas verkörpern eine interessante 
Tradition von gleichgeschlechtlichen Beziehungen 
beziehungsweise gleichgeschlechtlicher Intimität in 
der Gesellschaft. Sangomas besitzen nach einheimi- 
schem Glauben spirituelle und heilende Kräfte, die 
von ihren Vorfahren vermittelt durch sie hindurch 
wirken. Während mehrere Ahnen für diese Kräfte 
verantwortlich sind, ist eine/r dominant. Jede Sang- 
oma hat das Recht aufeine sogenannte ancestral wife, 
das heißt, sie kann eine andere Frau heiraten, die ihr 
bei der Ausübung ihres Berufes zur Seite steht, sie 
also unterstützt. In einigen Fällen sind diese Bezie- 
hungen zu der Ehefrau intim und sexuell — zurückge- 
führt wird diese Intimität auf den dominanten Vor- 
fahren, der die Sangoma unter anderem im Traum 
regelrecht auffordert, keinen Mann zu heiraten, son- 
dern eine Frau. Die Gründe hierfür sind unterschied- 
lich und vielfältig. Aufgrund des Glaubens an die 
Vorfahren und der damit einhergehenden tiefen Ehr- 
furcht vor ihnen werden diese gleichgeschlechtlichen 
Beziehungen, die nicht zwingend eine lesbische Iden- 
tität repräsentieren, mit einer erstaunlichen Akzep- 
tanz innerhalb der Gesellschaft begegnet, die anderen 
Lesben weiterhin verweigert wird. 

Diese augenscheinliche Vielfalt auf dem Wagen 
und um ihn herum wurde von ebenso unterschiedli- 
chen Liedern begleitet, die mal in Englisch, mal in 
Zulu zu hören waren. Doch diese Stimmung wurde 
plötzlich unterbrochen von einem dumpfen Geräusch, 
das, wie sich kurze Zeit später herausstellte, von einer 
Flasche verursacht wurde, die von einem der Hoch- 
häusern der Innenstadt auf genau diesen Wagen ge- 
worfen worden war. Die Flasche traf eine jener jun- 
gen Frauen, die am Abend vorher noch an der Miss- 
Lesbian-Wahl teilgenommen hatten und unter ande- 
rem zu ihrer persönlichen Antwort auf Hate Crime 
befragt worden war. Die Flasche hatte nicht nur eine 
enorme Kraft durch den langen Fall; vorher war of- 
fenkundig ihr Hals abgeschlagen worden, was sie zu 
einer fast tödlichen Waffe machte. Sie traf die Frau 
am Hals, die, stark blutend, sofort zusammenbrach. 
Der eben noch fröhliche Gesang verwandelte sich 
zum Geschrei, der ausgelassene Tanz zu hilflosem Hin- 


und-Her und wildem Gestikulieren. Glücklicherwei- 
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It’s always very traditional women who support same-sex marriage: Pride 2005 in Johannesburg 


se war eine der Anwesenden Krankenschwe- 
ster und konnte die Blutung einschränken. Erst 
fünfzehn Minuten später waren Sanitäter zur 
Stelle, die sich nur schwer einen Weg durch die 
Menge hatten bahnen können. Inzwischen ist 
die Frau außer Lebensgefahr. Sie kann mittler- 
weile sprechen und hat mitgeteilt, sie werde 
nächstes Jahr wieder am Pride teilnehmen. 


Spaltung auch nach „Race“ 


Dieser Angriff wurde unmittelbar als eine Form 
von Hate Crime begriffen — als ein Angriff 
gegen die Sichtbarkeit von Lesben, die selbst- 
bewußt und stolz eine Alternative zwr und von 
daher auch eine Bedrohung vor Hetero-Nor- 
mativität darstellen. Jeder der Anwesenden auf 
dem Wagen war bewußt, daß es auch sie hätte 
treffen können. Diese Attacke ruft zugleich 
Erinnerungen an die zehn Fälle von Übergrif- 
fen aufund Vergewaltigungen von Teilnehmen- 
den im Anschluß an den Pride 2000 wach. 
Abgesehen davon steht zu befürchten, daß 
diese Attacke denjenigen Schwulen und Les- 
ben als Argument dienen wird, die darauf drän- 
gen, den Pride wie in den Jahren zuvor wieder 
aus der Innenstadt in die Vororte zurückzuver- 
legen, dorthin, wo er in den letzten Jahren statt- 
gefunden hat. Denn immerhin ist die schwul. 
lesbische Community in Südafrika nicht nur 
entlang von Gender gespalten, sondern vor al- 
lem und in erster Linie an der Frage von „race“. 
Diese Trennung und die damit einhergehende 
Diskriminierung spiegeln sich nicht nur in den 
Clubs und den Organisationen in diesem Land 
wider, sondern sie kommt vor allem auch in 
der Geschichte des Prides zum Ausdruck. 
Der erste Pride in Südafrika, der gleichzei- 
tig der erste auf dem afrikanischen Kontinent 
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überhaupt war, fand 1990 in Johannesburg statt, 
organisiert von Glow (Gay and Lesbian Orga- 
nisation of the Witwatersrand), einer Organi- 
sation, die in den 80ern von dem inzwischen an 
AIDS verstorbenen Simon Nkoli gegründet 
worden war. Sie war eine der ersten und ein- 
flußreichsten Gruppen, die nicht nur für die 
Rechte von Schwulen und Lesben eintrat, son- 
dern diese Forderungen in den weiter gefaßten 
Kampf gegen Diskriminierung stellte — den 
Kampf gegen das Apartheidregime, das den 
Rassismus institutionalisierte und gesetzlich 
verankerte. Aus genau diesem Grund konnten 
sich in Glow Leute wiederfinden, die sich in 
anderen, bewußt als unpolitisch definierten, vor- 
nehmlich weißen, schwulen Organisationen 
entfremdet fühlten. Das heißt, viele schwarze 
Schwule und Lesben fühlten sich durch Glow 
repräsentiert — das Dilemma zwischen der vor- 
wiegend rassistischen Community von Schwu- 
len und Lesben auf der einen und der vorwie- 
gend homophoben Anti-Apartheidbewegung 
auf der anderen Seite schien zumindest in die- 
ser Gruppierung überwunden. Und so demon- 
strierten im Jahre 1990 fast 800 Lesben und 
Schwule durch die Innenstadt, in der ein Groß- 
teil der schwulen Subkultur in Form von Clubs 
und Saunen zu finden war, und forderte ihre 
Rechte im Kampf gegen Homophobie. Dieser 
erste Erfolg setzte sich in den Folgejahren fort, 
und so wuchs der Pride March auf circa 15000 
Teilnehmende im Jahre 2004 an. 


Schleichende Entpolitisierung 


Aber nicht allein die Anzahl der Teilnehmer- 
Innen veränderte sich über die Jahre, sondern 
auch die politische Ausrichtung. Während in 
den ersten Jahren noch der Name „Pride March” 
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beibehalten wurde, der eine gewis- 
se Politisierung dokumentierte, 
wurde er später in die entpolitisier- 
te Losung „Pride Parade“ transfor- 
miert. Diese Entwicklung wider- 
spiegelnd veränderte sich auch die 
Route, die nicht mehr wie anfangs 
durch Hilbrow führte, eine ge- 
schichtsträchtige, von Anti-Apart- 
heidbewegungen sowie der schwu- 
len und lesbischen Community ge- 
prägte Gegend, in der gleichzeitig 
eine Bevölkerungsdichte herrscht, 
die typisch für die Zentren von Me- 
tropolen ist. Stattdessen wurde der 
Pride in den letzten Jahren ausge- 
lagert in die nördlichen Vororte, die 
gekennzeichnet sind von hohen 
Mauern, die jeglichen Blick auf die 
dahinter liegenden Häuser verber- 


gen und dementsprechend auch 
den (weißen) Blick derer, die in je- 
nen Häusern leben, auf die Parade. Der Pride 
endete schließlich im Zoo Lake Park, einer über 
Jahre hinweg bekannten Cruising Zone. Daß 
für diesen Bereich dann auch noch Eintritt ver- 
langt wurde, macht deutlich, welches Publi- 
kum angesprochen werden sollte: das weiße 
und wohlhabende, das in diesem Geschehen 
sichtbar dominierte. Ein Publikum, das unbeein- 
druckt von der Tatsache schien, daß die Mehr- 
heit der schwarzen Community außerhalb des 
Geschehens stand, reduziert zu Zaungästen. 

In diesem Jahr wurde also der erste Versuch 
seit langem unternommen, die unterschiedli- 
chen Communities in der Innenstadt vor Pu- 
blikum zusammenzuführen. Und zwar durch 
jene Straßen, von denen eine in Gedenken an 
Simon Nkoli dessen Namen trägt. Das dürfte 
einige aus der weißen Community abgeschreckt 
haben, am diesjährigen Pride teilzunehmen. 
Gleichzeitig wird es aber auch dazu geführt 
haben, daß die Diversität der Communities 
sichtbar wurde - und gerade auch denjenigen 
Argumentationsmöglichkeiten genommen 
haben, die weiterhin behaupten, Homosexua- 
lität sei nicht afrikanisch, sondern ein dekaden- 
tes westliches Produkt. 

Andererseits ist dieser March zu einer Zeit 
ins Zentrum zurückgekehrt, in der die Club- 
Meile „Heartlands“ neu definiert wurde — auch 
im Rahmen der Bewerbung für die Gay Games 
im Jahre 2010, um die sich Johannesburg ne- 
ben Paris und Köln bewirbt. Es bleibt abzu- 
warten, ob diese Rückkehr in die Innenstadt 
tatsächlich eine Anerkennung der Vielfalt und 
der Wurzeln des Prides darstellt oder ob es sich 
nicht vielmehr um eine strategische Entschei- 
dung handelt, mit dem Ziel, die mehrheitlich 
von weißen Schwulen frequentierte Clubszene 
neu zu pushen. Das wird sich in den nächsten 


Jahren erweisen. 


Gisi Nr. 40 


Karaoke ohne Text 


Spätestens als der Termi- 
nus „Gender Mainstrea- 
ming”' von der konser- 
vativen Österreichischen 
Volkspartei (ÖVP) freudig 
aufgenommen wurde, 
war klar, daß seine 
Verwendung fürderhin 
des emanzipatorischen 
Gehalts entbehren wer- 
de. Will doch nicht nur in 
Österreich dieser Femi- 
nismusersatz lediglich 
noch zu verstehen geben, 
daß Frauen in die unver- 
änderten - also unverän- 
dert schlechten - gesell- 
schaftlichen Verhältnisse 
voll integriert werden 
sollen. Geschlecht darf 
kein Hindernis für Aus- 
beuten und Ausgebeuitet- 
werden mehr sein! Die 
Geschlechierrollen dürfen 
mehr oder minder diesel- 
ben bleiben, solange bei 
der Inszenierung darauf 
geachtet wird, daß auf 
der Bühne Männer und 
Frauen etwa gleich viel 
Text aufzusagen haben. 
Von STEran BRONIOwSkKI 


eine quasifeministische Maske ließ der „Gen- 
der Mainstream“-Ansatz spätestens fallen, als 


die jetzige EU-Außenkommissarin und frü- 
here österreichische Außenministerin Benita Ferre- 
ro-Waldner sich mit ÖVP-Unterstützung um das Amt 
des Staatsoberhauptes beworben und nach verlorener 
Volkswahl erbost erklärt hatte, die „linken Emanzen“ 
hätten ihr geschadet. „Diese Politikerinnen werden 
nie mehr das Frauenthema spielen können.“ Eh klar, 
denn wer als Frau nicht bereit ist, eine Frau schon 
allein deshalb zu wählen, weil sie eine Frau ist, soll 
auch sonst wieder das Maul halten dürfen. 

Die neueste alpine Sumpfblüte des „Gender Main- 
streaming“ hat nun unlängst die Bundesministerin 
für Gesundheit und Frauen hervortreiben lassen. Ge- 
nau einen Monat vor dem Nationalfeiertag am 
26. Oktober schlug Maria „Mizzi“ Rauch-Kal- 
lat? vor, den Text der österreichischen Bundes- 
hymne im Sinne des „Gender Mainstreaming” 
zu verändern. „Frauen in Österreich leisteten 
und leisten Großartiges in allen Bereichen und 
auf allen Ebenen in Wissenschaft, Wirtschaft, 
Politik, Kunst und Kultur. Das Engagement 
der Frauen in ihren Familien und ihrem Um- 
feld ist unverzichtbar für die Gesellschaft“, so 
die Ministerin. In diesem Jahr „wollen wir die- 
se Arbeit der Frauen nicht nur gebührend aner- 
kennen, sondern ihre Leistungen auch sichtbar 
machen. Wir sind auf einem guten Weg und 
diesen werden wir kontinuierlich fortsetzen. 
Der männerbezogene Text der Bundeshymne 
ist nicht mehr zeitgemäß und repräsentiert in 
keinster (sic!) Weise das gesellschaftliche Bild 
der Frauen von heute. Wir werden daher alles daran 
setzen, die ‘großen Töchter’ in der Bundeshymne zu 
verankern.“ 


Alles mitsingen 


Viele Menschen auf der anderen Seite von Passau, die 
bisher der Meinung waren, bei der österreichischen 
Nationalhymne handle es sich um „Anton aus Tirol“ 
oder immerhin das „Kufsteinlied“ oder doch wenig- 
stens das johannstraussische „Glücklich ist, wer ver- 
giße", werden mit Erstaunen vernehmen, daß der Text 
der Bundeshymne in Wahrheit lautet wie folgt: 
„Land der Berge, Land am Strome, Land der Äk- 
ker, Land der Dome, Land der Hämmer, zukunfts- 
reich! Heimat bist du großer Söhne, Volk, begnadet 
für das Schöne, vielgerühmtes Österreich, vielge- 
rühmtes Österreich! Heiß umfehdet, wild umstrit- 
ten, liegst dem Erdteil du inmitten, einem starken 
Herzen gleich. Hast seit frühen Ahnentagen hoher 
Sendung Last getragen, vielgeprüftes Österreich, viel- 
geprüftes Österreich! Mutig in die neuen Zeiten, frei 


und gläubig sieh uns schreiten, arbeitsfroh und hoff- 
nungsreich. Einig laß in Brüderchören, Vaterland, dir 
Treue schwören, vielgeliebtes Österreich, vielgelieb- 
tes Österreich!“ 

Verfaßt hat diesen nach 58 Jahren nun endlich als 
frauenunfreundlich geouteten Text, nebenbei be- 
merkt, eine Frau: die ansonsten erfreulicherweise nicht 
weiter auffällig gewordene Paula von Preradovic. Die 
Weise, auf die ihre schlichten Worte zu singen sind, 
entfloß nicht, wie immer noch manchmal zu lesen 
ist, Wolfgang Amadeus Mozart, sondern entstammt 
einer von einem gewissen Johann Holtzer vorgenom- 
menen Ergänzung zur ansonsten Mozartschen „Frei- 
maurerkantate“ (KV 623); die auch als „Kettenlied“ 
bekannte Melodei wird zu männerbündlerischen 
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Der Wiener BDM im Gender Mainstream: Wem gilt am R 
13. März 1938 der Jubel auf dem Weg zum Heldenplatz? 


Zwecken übrigens mit dem Text unterlegt: „Brüder, 
reicht die Hand zum Bunde ...” 


Von Hymne zu Hymne 


Ach, mit seinen Hymnen hatte Österreich nie viel 
Glück!’ Sehr beliebt war lange „Gott erhalte Franz 
den Kaiser, unsern guten Kaiser Franz“ von Lorenz 
Leopold Haschka (später von Johann Gabriel Seidl 
zu „Gott erhalte, Gott beschütze unsern Kaiser, unser 
Land“ verallgemeinert), 1796/97 vertont von Josef 
Haydn. Der dort besungene Monarch war übrigens 
der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deut- 
scher Nation, ein Job, den Franz erst 1806 hinschmiß, 
nachdem er sich 1804 den Phantasietitel „Erbkaiser 
von Österreich“ selbst verliehen hatte. Die staatstra- 
gende Hymne blieb bis 1918 in Kraft. Dann wurde 
man nolens volens Republik. Als sich die deutsch- 
sprachigen Abgeordneten des zerfallenden Habsbur- 
gerstaates zur Provisorischen Nationalversammlung 
Deutschösterreichs versammelten, sangen sie passen- 


derweise nach Kräften „Die Wacht am Rhein”. 
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Nicht so recht offiziell wurde in der Folge 
ein von Wilhelm Kienzel vertonter Text des 
sozialdemokratischen Staatskanzlers (und nach- 
maligen Anschluß-Befürworters sowie ersten 
Bundespräsidenten nach 1945) Karl Renner mit 
dem Titel „Deutschösterreich, du herrliches 
Land“. Stattdessen wurde die mit einem Text 
von Ottokar Kernstock (der auch das „Haken- 
kreuzlied“ dichtete) unterlegte Haydn-Melo- 
die 1929/30 zur Bundeshymne erklärt: „Sei ge- 
segnet ohne Ende, deutsche Heimat, wunder- 
hold ...“ Ein Erlaß des Unterrichtsministeriums 
verkündete allerdings zur selben Zeit, daß 
„selbstverständlich wie bisher keine Bedenken“ 
gegen das öffentliche Absingen des „Deutsch- 
landliedes“ bestünden. 

Dieses „Deutschlandlied“ ist bekanntlich 
auch nichts anderes als die Haydn-Melodie, dies- 
mal jedoch mit einem Text von August Hein- 
rich Hoffmann, genannt „von Fallersleben“: 
„Deutschland, Deutschland über alles“ — eine 
Formulierung, die an den Buchtitel „Österreich 
über alles“ von Philipp Wilhelm von Hörnigk 
aus dem Jahr 1648 anklingt; Melodie und drit- 
te Strophe des Hoffmannschen Gedichts sind 
ja noch heute deutsche Nationalhymne. 

Eben weil aber die Piefkes schon seit der 
Weimarer Republik die Haydn-Hymne mitbe- 
nutzten, brauchten die Ösis, als sie nach 1945 
keine Deutschen mehr sein wollten, eine eige- 
ne. Zwischenzeitlich freilich hatte man auch 
mit einem bewußt als Gegenstück zum Horst- 
Wessel-Lied konzipierten „Lied der Jugend“ 
(Worte: Rudolf Henz, Weise: Nico Dostal) 
experimentiert, in dem der von den Nazis 
ermordete Kanzler Engelbert Dollfuß besun- 
gen wurde: „Ihr Jungen, schließt die Reihen 
gut, ein Toter führt uns an! Er gab für Öster- 
reich sein Blut, ein wahrer deutscher Mann ...“ 

Von all der Deutschtümelei wollte man also 
nach dem Ende des „Dritten Reiches“, an dem 
man sich nach Kräften beteiligt hatte, nichts 
mehr wissen und veranstaltete ganz demokra- 
tisch ein Preisausschreiben, das man eben jene 
Paula von Preradovic gewinnen ließ, deren 
leicht modifizierten Text man dann zur Bundes- 
hymne machte. Bis Ende der 50er Jahre im- 
mer noch unternommene Versuche, die Haydn- 
Komposition wieder zu Ehren kommen zu las- 
sen, scheiterten. 


„Die Frau ist verachtet” 


Seit über einem halben Jahrhundert lebt man 
in Österreich nun mit der Preradovic-Pseudo- 
Mozart-Hymne, die freilich, seit es im Fernse- 
hen keinen Sendeschluß mehr gibt, außer bei 
Staatsakten ohnehin nur noch bei Sportveran- 
staltungen erklingt. Rauch-Kallats Feminisie- 
rungsvorschlag beinhaltete nun, die Wendung 
„Heimat bist du großer Söhne“ durch „Hei- 


mat großer Töchter, Söhne“, den Ausdruck „in 
Bruderchören“ durch „in allen Chören“ und das 
Wort „Vaterland“ durch „Heimatland“ zu er- 
setzen. Was Frau Mizzi damit zunächst ernte- 
te, waren Hohn und Spott. „Hamma kane an- 
dern Probleme?“, fragte nicht nur der Volks- 
mund an den Stammtischen, sondern in etwas 
komplexeren Formulierungen auch so manche 
Frauenpolitikerin der anderen Parteien. 

Doch so berechtigt der Einwand, es handle 
sich bei dem Vorhaben um einen bloß symbo- 
lischen Akt, der das Fehlen echter Politik ver- 
schleiern solle, auch sein mag — die Forderung 
nach einer Umdichtung des Hymnentextes war 
von den Grünen und vom Liberalen Forum 
bereits in den 90er Jahren erhoben worden. Und 
auch die Sozialdemokratinnen hätten eigent- 
lich gegen das Hineinzwängen von Weiblich- 
keit in die Hymne keine Einwände, nur ge- 
fragt werden möchten sie halt. 

Dennoch war der frauenfreundliche Ände- 
rungsvorschlag Rauch-Kallats, kaum geäußert, 
schon zum Scheitern verurteilt‘. Daß die Bevöl- 
kerung wenig Laune zeigte, sich einem verän- 
derten Text anzubequemen, war nur ein Grund 
dafür. Wichtiger war die ablehnende Haltung 
des Koalitionspartners der ÖVP (bei Redakti- 
onsschluß war das das BZÖ, eine Art FPÖ- 
Abspaltung). Mit dessen rechtspopulistischem 
Abwinken nicht im Anspruch, aber in der Fol- 
gerung identisch war auch das gewichtige Wort 
der österreichischen Erfolgsliteratin und vor- 
jährigen Nobelpreisträgerin Elfriede Jelinek: 
„Ich finde es lächerlich. Es steht ja keine Sub- 
stanz, sondern bloße Behauptung dahinter. Die 
Frau ist verachtet, alles andere ist Lüge.“ 

Substanzlosigkeit und bloße Behauptung? 
Eine schöne Definition für typisch österreichi- 
sches Politikverständnis im allgemeinen und 
österreichische Frauenpolitik im besonderen. 
Aus Rauch-Kallats Vorgehen und Versagen kann 
man lernen: „Gender Mainstreaming“ verhält 
sich zu emanzipatorischer Geschlechterpolitik 
wie Karaoke ohne Text zur „Internationale“, 
gesungen vom Tölzer Knabenchor: Es hat 
nichts miteinander zu tun. 


Anmerkungen/Quellen 

' „Gender Mainstreaming bedeutet, bei allen gesellschaftli- 
chen Vorhaben die unterschiedlichen Lebenssituationen und 
Interessen von Frauen und Männern von vornherein und 
regelmäßig zu berücksichtigen, da es keine geschlechts- 
neutrale Wirklichkeit gibt”, so die Definition auf www.gender- 
mainstreaming.net, einer Website des deutschen Bundes- 
ministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend. 

’ Das Ressort „Frauen“ gehörte bis 2005 zum Bundesmini- 
sterium für soziale Sicherheit, Generationen und Konsu- 
mentenschutz, das seit 2000 von Herbert Haupt geleitet 
wurde, der damit fünf Jahre lang einer der weltweit recht 
seltenen „Frauenminister” war. 

Die hier gegebene Darstellung folgt der Sache nach weit- 
gehend Peter Diems „Die Symbole Österreichs”, Wien 1995. 
' Urheberrechtliche Probleme dürften entgegen onderslau- 
tenden Meldungen keine Rolle gespielt haben, da Preradovic 
durch Entgegennahme des Preisgeldes ihre Rechte an die 
Republik abgetreten hatte. Vgl. Diem, $. 151 1 
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ie heißt nicht „Angie”, sondern La Mucha- 

cha. Sie kommt nicht aus dem provin- 

ziellen Templin, sondern aus der Banken- 
metropole am Main. Sie ist zweisprachig aufge- 
wachsen und beherrscht außer Deutsch nicht 
Russisch, sondern Spanisch. Wie die Kanzlerin 
trägt auch sie täglich die eigene Haut zu Mark- 
te: „La Muchacha ist eine Zeitung, die für die'in 
der Prostitution arbeitenden Frauen — unabhän- 
gig von ihrer Nationalität — Partei ergreift. Sie 
will den Frauen wichtige Informationen zugäng- 
lich machen, ihren Zusammenhalt fördern und 
ihnen eine Stimme geben, damit sie in der Of- 
fentlichkeit Gehör finden”, steht in der 1999 
erschienenen Erstausgabe. 
Genau das leistet die vom staatsfernen Verein 
Dona Carmen e.V. für soziale und politische 
Rechte von Prostituierten edierte Publikation: 
La Muchacha räumt mit dem Mythos auf, Sexar- 
beiterInnen seien durchweg Opfer sexueller Aus- 
beutung oder des Menschenhandels, kritisiert 
Organisationen wie „agisra” für ihre Kollabora- 
tion mit Repressionsorganen (kriminalisierende 
Razzien und Abschiebungen als faktische Be- 
rufsverbote), gibt im Frauenknast Frankfurt- 
Preungesheim weggeschlossenen Nutten eben- 
so eine Stimme wie politisch denkenden Bordell- 
betreibern (1999). Die Quittung dafür ist nicht 
selten die politische Ausgrenzung von Donia Car- 
men innerhalb der einst aufmüpfigen, inzwi- 
schen überwiegend im Mainstream angekom- 
menen Hurenbewegung. 
Mit der Frage, warum es „konjunkturbedingt” 
am „Standort Deutschland“ zeitweise Zuwan- 
derungserleichterungen für indische Computer- 
experten, nicht jedoch für ausländische Huren 
gab, brachte die zweite Ausgabe manche Ge- 
danken zum Tanzen: Illegalisierung und existen- 
tielle Bedrohung - „SO geht man nicht mit Men- 
schen um, deren Dienste man ansonsten gerne 
in Anspruch nimmt”, steht in einem darin veröf- 
fentlichten, von „208 Frauen aus 14 Ländern” 
unterzeichneten „Aufruf an die politisch Verant- 
wortlichen der Bundesrepublik Deutschland“ zur 
„Erteilung einer Arbeits- und Aufenthaltserlaub- 
nis an uns ausländische Frauen, die hier in der 
Prostitution arbeiten!” Pikant auch ein Gast- 
kommentar des seinerzeitigen MdB Christina 
Schenk vom Juni 2001: „Die PDS unterstützt 
die Huren und Stricher seit langem in ihrer For- 
derung nach beruflicher Anerkennung. Die An- 
nahme unseres Gesetzentwurfs würde die berufli- 
che Diskriminierung der sexuell Dienstleisten- 
den vollständig beseitigen.” Kurz darauf übten 
sich die Sozialisten bekanntlich in politischem 
Opportunismus beim „Prostituiertengesetz 4 
Gerade im Vorfeld von dessen Evaluation ist 
die aktuelle Ausgabe Nr. 5/2005 der allein aus 
inanzierten La Muchacha zu empfeh- 
len, die allemal lesenswert auch für Frauen und 
Männer außerhalb dieses Berufsbildes ist; Hier 
werden brisante Teilaspekte eines tabuisierten 
Themas zum Preis von nur I Euro fachlich fun- 
diert und in hoher Qualität aufbereitet. Und: 
Wo sonst, außer in der klassischen, anerkann- 
ten bürgerlichen Literatur, kommen grundlegen- 
de Texte zweisprachig daher? La Muchacha för- 
dert so, ganz nebenbei, Sprachkompetenz und 
Fachterminologie in Deutsch und Spanisch. 

Ormwin Passon 


Spenden f 


Bezug: Dora Carmen e.V, Elbestr. 41, 60329 Frankfurt; 
Tel./Fax: 069/76752880; DonaCarmen@t-online.de 
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Die Gigi-Ausgabe Nr. 27 
dokumentierte im Sep- 
tember 2003 einen als 
„Stefan-Text” gerichtsno- 
torisch gewordenen 
anonymen Bericht eines 
heute Erwachsenen über 
zwei als Kind erlebte, 
auch sexuelle Liebesbe- 
ziehungen zu Männern. 
Für seine Zugänglich- 
machung im Rahmen der 
Internet-Materialsamm- 
lung Pedosexual Resour- 
ces Directory (PRD) hatte 
zuvor das Landgericht 
Trier Ilja S. und Dieter ©. 
wegen ‚Verbreitung von 
Kinderpornographie” zu 
Haft- und Bewährungs- 
strafen verurteilt. 

Auch Gigi wurde in dem 
Kontext für den Abdruck 
des Textes angezeigt. 
Daß die Staatsanwali- 
schaft Berlin ihn lange 
vor der Denunziation 
durch die Pfarrgemeinde 
St. Laurentius in Senden 
als nicht pornographisch 
eingestuft hatte, hinderte 
die Bundesprüfstelle für 
jiugendgefährdende 
Medien im März 2004 
nicht, Gigi unter Indizie- 
rungsdruck zu setzen'. 
Um so überraschender ist 
für alle Beteiligten das 
nachfolgend im Wortlaut 
dokumeniierte letztin- 
stanzliche Urteil. Eine 
Ohrfeige in für Revisions- 
entscheidungen? seltener 
Deutlichkeit erteilte dem 
Landgericht Trier der 
Zweite Strafsenat des 
ÖBERLANDESGERICHTS KOBLENZ 


Anus Stefani 


Beschluß 


n der Strafsache gegen 1. Dieter G., geboren am 
14. September 1955 in Petershagen-Jössen, wohn- 
haft ... 2. IljaS., geboren am 1. September 1959 in 
Halle/Saale, wohnhaft ...” wegen Verbreitens porno- 
graphischer Schriften hat der 2. Strafsenat des Oberlan- 
desgerichts Koblenz durch die Vorsitzende Richterin 
am Oberlandesgericht Krumscheid, den Richter am 
Oberlandesgericht Mertens und den Richter am Amts- 
gericht Berg am 26. September 2005 einstimmig ge- 
mäß $ 349 Abs. 4 StPO beschlossen: 

Aufdie Revisionen der Angeklagten wird das Urteil 
der 2. kleinen Strafkammer des Landgerichts Trier vom 
26. April 2005 aufgehoben. Die Angeklagten werden 
freigesprochen. Die Kosten beider Revisionsverfahren 
fallen der Staatskasse zur Last. 


Gründe 


Das Amtsgericht Trier hatte die Angeklagten am 
25. März 2003 wegen gemeinschaftlichen Verbreitens 
pornographischer Schriften schuldig gesprochen und den 
Angeklagten G. zu einer Freiheitsstrafe von 8 Mona- 
ten, den Angeklagten S. zu einer Freiheitsstrafe von 
6 Monaten unter Zubilligung von Strafaussetzung zur 
Bewährung verurteilt. Die dagegen eingelegten Beru- 
fungen der Angeklagten hatte die 1. kleine Strafkam- 
mer des Landgerichts Trier mit Urteil vom 29. Septem- 
ber 2003 als unbegründet verworfen. 

Auf die Revisionen der Angeklagten hob der erken- 
nende Senat mit Beschluss vom 12. Juli 2004 das Urteil 
der Strafkammer mit den Feststellungen auf und ver- 
wies die Sache zu neuer Verhandlung und Entscheidung 
an eine andere kleine Strafkammer des Landgerichts 
Trier zurück. Grund der Aufhebung war, dass in dem 
Urteil der Gesamtzusammenhang nicht mitgeteilt wor- 
den war, in dem der als kinderpornographische Schrift 
gewertete und ins Internet ein gestellte „Stefan-Bericht“ 
stand. Unter Hinweis auf die Rechtsprechung des Bun- 
desgerichtshofs und des Schrifttums hatte der Senat 
dazu ausgeführt, dass für die Beurteilung einer bildli- 
chen oder schriftlichen Darstellung als Pornographie 
neben den vom Bundesgerichtshof entwickelten und 
im Schrifttum teilweise ergänzten Kriterien auch von 
Bedeutung, gegebenenfalls sogar entscheidend sei, in 
weichem Kontext die fragliche Schrift oder Darstel- 
lung steht. Zur Verdeutlichung der Notwendigkeit der 
Darstellung des Gesamtzusammenhangs hatte er er- 
gänzend dargelegt, dass die Darstellung sexueller Vor- 
gänge beispielsweise dann nicht als Pornographie zu 
werten sei, wenn sie im Rahmen einer wissenschaftli- 
chen Abhandlung erfolge‘. Wäre der „Stefan-Bericht“ 
etwa im Zusammenhang mit wissenschaftlich ernst zu 
nehmenden Darlegungen anerkannter Psychologen oder 


Sexualwissenschaftler zu den schädlichen Folgen sexu- 
eller Beziehungen zwischen Erwachsenen und Kindern, 
beispielsweise als Diskussionsbeitrag, in das Unterver- 
zeichnis eingestellt worden, ließe sich der pornographi- 
sche Charakter wohl kaum bejahen. 

Die nach der Zurückverweisung nunmehr mit der 
Sache befasste 2. kleine Strafkammer des Landgerichts 
Trier hat die Berufungen der Angeklagten mit Urteil 
vom 26. April 2005 als unbegründet verworfen, jedoch 
mit der Maßgabe, dass die vom Amtsgericht gegen den 
Angeklagten G. verhängte Freiheitsstrafe von 8 Mona- 
ten auf6 Monate gesenkt und die gegen den Angeklag- 
ten S. ausgeworfene Freiheitsstrafe von 6 Monaten mit 
Bewährung in eine unter Einbeziehung der Einzelstrafen 
aus dem Urteil des Landgerichts Berlin vom 13. Novem- 
ber 2003 und unter Auflösung der dortigen Gesamtfrei- 
heitsstrafe gebildete neue Gesamtfreiheitsstrafe von 
3 Jahren und 4 Monaten einbezogen wurde. 

Die Strafkammer hat den in Rede stehenden „Ste- 
fan-Text“ ‚den sie- im Gegensatz zum Urteil der 1. Straf- 
kammer vom 29. September 2003 - in vollem Um- 
fang im Urteil mitgeteilt hat, als kinderpornographische 
Schrift gewertet. Dabei hat sie sich maßgeblich auf die 
Ausführungen des von ihr mit der Begutachtung des 
Inhalts der PRO-Seiten, in deren deutschsprachigen Teil 
der „Stefan-Bericht“ stand, beauftragten Sachverstän- 
digen Prof. Dr. Urban gestützt, der in seinem Gutach- 
ten zu dem Ergebnis gelangt war, dass die von ihm 
überprüften 500 deutschsprachigen PRO-Seiten in ih- 
rer Gesamtheit wissenschaftlichen Ansprüchen nicht 
genügten und auch kein wissenschaftliches Forum dar- 
stellten. Daraus hat die Strafkammer die Folgerung ab- 
geleitet, der „Stefan-Text“ stehe nicht in einem Kon- 
text, der dem Bericht seinen pornographischen Charak- 
ternehme. Bei der Bewertung des Textes als pornogra- 
phische Schrift ist die Strafkammer davon ausgegan- 
gen, dass eine Darstellung pornographisch ist, wenn sie 
nach ihrem objektiven Gehalt zum Ausdruck bringt, 
das sie ausschließlich oder überwiegend auf die Erre- 
gung eines sexuellen Reizes abzielt und dabei die in 
Einklang mit allgemeinen gesellschaftlichen Wertvor- 
stellungen gezogenen Grenzen des sexuellen Anstandes 
eindeutig überschreitet, und wenn sexuelle Vorgänge 
unter Ausklammerung aller sonstigen menschlichen 
Bezüge in grob aufdringlicher Weise in den Vorder- 
grund gerückt werden und ihre Gesamttendenz aus- 
schließlich oder überwiegend auf das lüsterne Interesse 
an sexuellen Dingen abzielt. Letzteres hat sie deshalb 
angenommen, weil der „Stefan-Text“ gerade durch die 
positive Schilderung des sexuellen Kontaktes zwischen 
Erwachsenen und Kindern aus der Sicht eines 11-jähri- 
gen Jungen den Kindesmissbrauch nicht nur verharm- 
lose, sondern vielmehr befürworte, verherrliche und 
bewerbe, was zu einem Herabsinken der Hemmschwelle 
angesprochener Pädophiler führe. Der pädophile Inter- 
net-User bekomme genau das geboten, was seiner se- 
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xuellen Veranlagung entspricht, so dass der Text 
eindeutig auf die Stimulierung sexueller Reize 
ausgerichtet sei. Daran ändere auch die Tatsache 
nichts, dass sich der Text nicht auf die Darstel- 
lung des Oral- und versuchten Analverkehrs 
zwischen dem Kind und dem Erwachsenen be- 
schränkt, sondern auch die Zeit des Kennenler- 
nens und außersexuelle Betätigungen schildert. 
Insbesondere die Beschreibung des Kennenler- 
nens von Kindern habe bei Personen mit pädo- 
philen Neigungen eine besondere Bedeutung, 
weil gerade aus der Sicht des Pädophilen die An- 
näherung schon als sexuell empfunden werde und 
sich schließlich bis hin zum sexuellen Missbrauch 
steigere. Die von beiden Angeklagten nicht be- 
strittene Verbreitung des „Stefan-Textes“ durch 
das Internet hat die Strafkammer als vorsätzlich 
gewertet, wobei sie sich auf die Einlassung des 
Angeklagten Schmelzer, ihm sei bewusst gewe- 
sen, dass der „Stefan-Text“ nach geltender Recht- 
sprechung den sexuellen Missbrauch von Kin- 
dern beschreibt, und auf die Darlegung in den 
PRO-Seiten mit der Überschrift „Nur für Er- 
wachsene“ gestützt hat, wonach die PRD expli- 
zite Beschreibungen auch illegaler sexueller Hand- 
lungen mit Kindern enthält. 

Gegen das Urteil richten sich die frist- und 
formgerecht eingelegten und begründeten Revi- 
sionen der Angeklagten, mit denen sie die Ver- 
letzung formellen und materiellen Rechts rügen 
und ihren Freispruch, hilfsweise die Aufhebung 
des Urteils und die Zurückverweisung der Sache 
zu neuer Verhandlung an eine andere Strafkam- 
mer des Landgerichts Trier erstreben. Mit der 
Verfahrensrüge machen sie die fehlerhafte Zu- 
rückweisung ihres gegen den Sachverständigen 
Prof. Dr. Urban wegen Besorgnis der Befangen- 
heit angebrachten Ablehnungsgesuchs, die feh- 
lerhafte Ablehnung des Beweisantrags auf In- 
augenscheinnahme des englischsprachigen Teils 
des PRD-Unterverzeichnisses und dessen Einbe- 
ziehung in die Begutachtung durch den Sachver- 
ständigen und die fehlerhafte Ablehnung des Be- 
weisantrags auf Vernehmung des Zeugen S. so- 
wie die Inaugenscheinnahme des zwischen ihm 
und dem Angeklagten S. erfolgten E-Mail-Aus- 
tauschs geltend. In sachlich-rechtlicher Hinsicht 
beanstanden die Angeklagten die Wertung des 
„Stefan-Berichts“ als pornographische Schrift, das 
Unterlassen der Prüfung eines vorsatzausschlie- 
Benden Tarbestandsirrtums oder eines Verbotsirr- 
tums und eine fehlerhafte Gesamtstrafenbildung. 

Die in formaler Hinsicht nicht zu beanstan- 
denden Revisionen der Angeklagten haben Er- 
folg; sie führen zum Freispruch. 

Das angefochtene Urteil unterliegt aufgrund 
der Sachrüge der Aufhebung, so dass es eines 
Eingehens auf die erhobenen Verfahrensrügen 
nicht bedarf. Die Bewertung des „Stefan-Be- 
richts“ als pornographische Schrift im Sinne des 
$ 184 Abs. 3 StGB a. F. hält rechtlicher Nach- 
prüfung nicht stand. 


Die Strafkammer ist maßgeblich deshalb zur 
Annahme des pornographischen Charakters des 
in Rede stehenden Textes gelangt, weil dieser nach 
den Feststellungen des von ihr hinzugezogenen 
Sachverständigen Prof. Dr. Urban nicht im Zu- 


sammenhang mit wissenschaftlichen Ansprüchen 
genügenden Beiträgen in dem deutschsprachi- 
gen Teil der PRD-Seiten in das Internet einge- 
stellt gewesen sei. Mit der Prüfung des Gesamt- 
zusammenhangs ist die Strafkammer den Aus- 
führungen des Senats im Beschluss vom 12. Juli 
2004 gefolgt, wonach für die Beurteilung einer 
bildlichen oder schriftlichen Darstellung als Por- 
nographie — neben den vom BGH entwickelten 
und im Schrifttum teilweise ergänzten Kriterien 
—u. U. von entscheidender Bedeutung sein kann, 
in welchem Kontext die fragliche Schrift oder 
Darstellung steht. Diesen Gesichtspunkt hatte 
der Senat in seiner Aufhebungsentscheidung des- 
halb in den Vordergrund gerückt, weil aufgrund 
des seinerzeitigen Revisionsvorbringens Anlass 
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zu der Annahme bestand, dass der „Stefan-Text“ 
im Urteil der 1. kleinen Strafkammer vom 
29. September 2003 nicht vollständig wiederge- 
geben war (was sich durch die umfassende Wie- 
dergabe des Textes im nunmehr angefochtenen 
Urteil als zutreffend erwiesen hat) und es sich bei 
dem Bericht um einen Diskussionsbeitrag im 
Rahmen eines Internet-Forums zum Thema Pä- 
dophilie gehandelt hat. Da das vorbezeichnete 
Urteil hierzu keinerlei Feststellungen getroffen, 
sondern allein auf den direkten Internetzugang 
abgestellt hatte, hatte der Senat auf die Notwen- 
digkeit der Darstellung des Gesamtzusammen- 
hangs bzw. der Gesamttendenz des zu beurtei- 
lenden Textes abgestellt. Die lediglich zur Ver- 
deutlichung dieser Darstellungserforderlichkeit 
gewählten Beispiele für das mögliche Enrfallen 
des pornographischen Charakters einer Schrift 
(Einbettung in wissenschaftlich ernst zu nehmen- 
de Darlegungen anerkannter Psychologen oder 
Sexualwissenschaftler zu den schädlichen Folgen 
sexueller Beziehungen zwischen Kindern und Er- 
wachsenen sowie Vorliegen eines Diskussions- 
beitrags) wollte der Senat indes nicht dahin ver- 
standen wissen, dass es nunmehr einer Begutach- 
tung sämtlicher deutschsprachiger PRO-Seiten 
auf deren wissenschaftliche Qualität bedürfe und 
bei deren Verneinung ein wesentliches Indiz für 
den pornographischen Charakter des „Stefan-Tex- 
tes“ gegeben sei. Einem dahingehenden Miss- 
verständnis ist die Strafkammer aber offenbar 
erlegen. Ihre Feststellung, der „Stefan-Text“ ste- 
he nicht in einem Kontext, der ihm seinen por- 
nographischen Charakter nehmen würde, ent- 
band die Strafkammer nicht von der eingehen- 
den Überprüfung des Textes als solchen auf sei- 
nen pornographischen Charakter. 

Die von der Strafkammer vorgenommene 
Prüfung leidet indes an entscheidenden Mängeln, 
die ihrer Bewertung des „Stefan-Berichts“ als ein- 
deutige Kinderpornographie die Grundlage ent- 
ziehen. 

Ein erster Mangel liegt schon darin, dass un- 
klar ist, von welchem Pornographiebegriff die 
Strafkammer ausgegangen ist. Insoweit stellt sie 
mehrere, zum Teil inhaltlich erheblich voneinan- 
der abweichende Definitionen — ohne Quellen- 
angabe — kumulativ nebeneinander. So gibt die 
Darlegung, eine Schrift sei pornographisch, 
„wenn sie nach ihrem objektiven Gehalt zum 
Ausdruck bringt, dass sie ausschließlich oder über- 
wiegend auf die Erregung eines sexuellen Reizes 
bei dem Betrachter abzielt und dabei die im Ein- 
klang mit allgemeinen gesellschaftlichen Wert- 
vorstellungen gezogenen Grenzen des sexuellen 
Anstandes eindeutig überschreitet“, die Begrifts- 
bestimmung des Bundestagssonderausschusses 
(vgl. BT-Drs. V1/3521 S. 60) wieder, der sich in 
den 70-iger Jahren mehrere Oberlandesgerichte 
und ein Teil des Schrifttums angeschlossen hat- 
ten, die aber wegen der Unbestimmtrheit der ei- 


nem steten gesellschaftlichen Anschauungs- 
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wandel unterliegenden normativen Begriffe der 
„allgemeinen gesellschaftlichen Wertvorstellun- 
gen“ und des „sexuellen Anstandes“ auf Kritik 
gestoßen ist (vgl. hierzu die Rechtsprechungs- 
und Literaturhinweise bei Schoenke/Schröder, 
StGB, 26. Aufl., $ 184, Rdn 4). Die Darlegung, 
Pornographie sei dann anzunehmen, „wenn eine 
auf die sexuelle Stimulierung reduzierte und der 
Lebenswirklichkeit widersprechende, aufdringlich 
vergröbernde, verzerrende und anreißerische 
Darstellungsweise gewählt wird“ und „wenn 
unter Ausklammerung aller sonstigen menschli- 
chen Bezüge sexuelle Vorgänge in grob aufdring- 
licher Weise in den Vordergrund gerückt werden 
sowie ihre Gesamttendenz ausschließlich oder 
überwiegend auf das lüsterne Interesse an sexuel- 
len Dingen abzielt“, entspricht im Wesentlichen 
der von dem Bundesgerichtshof und ihm fol- 
gend von verschiedenen Obergerichten aufge- 
stellten Definition (vgl. BGHSt 23, 40, 44; 37, 
55, 60; OLG Hamm NJW 74,817; OLG Karls- 
ruhe NJW 74, 215). Worauf sich die im Anschluss 
an die letztgenannte Definition getroffene Fest- 
stellung stützt: „Hierzu zählt insbesondere auch 
Kinderpornographie, d.h. Schriften, die den se- 
xuellen Missbrauch von Kindern zum Gegen- 
stand haben (UAS. 31), vermag der Senat man- 
gels näherer Angaben hierzu nicht festzustellen. 
Bei der „Subsumtion“ des „Stefan-Textes“ an 
Hand der dargelegten Begriffsbestimmungen hat 
die Strafkammer lediglich Teilaspekte der aufge- 
zeigten Definitionen herangezogen, während sie 
andere, gewichtige Kriterien in Ihre Bewertung 
nicht einbezogen hat. So wird ausgeführt, der 
„Stefan-Text“ verfolge „zumindest weit überwie- 
gend das Ziel, den Internet-User sexuell zu stimu- 
lieren“ und der Text sei „eindeutig auf die Stimu- 
lierung sexueller Reize ausgerichtet“, weil der pä- 
dophile Internet-User genau das geboten bekom- 
me, was seiner sexuellen Veranlagung entspricht 
(UAS. 31). Ob der „Stefan-Iext“ unter Ausklam- 
merung aller sonstigen menschlichen Bezüge se- 
xuelle Vorgänge in grob aufdringlicher, anreiße- 
rischer Weise in den Vordergrund rückt“ oder 
eine „auf die sexuelle Stimulierung reduzierte und 
der Lebenswirklichkeit widersprechende, auf- 
dringliche vergröbernde, verzerrende und anrei- 
Berische Darstellung gewählt“ worden ist (vgl. 
die 0. a. BGH-Rechtsprechung) hat die Straf- 
kammer dagegen nicht geprüft. Ebenso wenig 
hat sie die von der überwiegenden Meinung in 
Rechtsprechung und Schrifttum darüber hinaus 
geforderten Kriterien der „Verabsolutierung se- 
xuellen Lustgewinns“ und die „Entmenschlichung 
der Sexualität‘ im Sinne einer „Reduzierung des 
Menschen auf ein physiologisches Reiz-Reak- 
tions-Wesen“ oder seine „Degradierung zum blo- 
Ben auswechselbaren Objekt geschlechtlicher Be- 
gierde“ (vgl. hierzu die Rechtsprechungs- und 
Literaturhinweise bei Schoenke/Schröder, a. a. O.) 
in ihre Beurteilung einbezogen. Diese einseitige 
und verkürzte Würdigung wird den Anforde- 


rungen einer ausgewogenen, alle maßgeblichen 
Gesichtspunkte berücksichtigenden Wertung 
nicht gerecht. 

Eine Überprüfung des „Stefan-Berichts“ an 
Hand der oben angeführten, von der herrschen- 


den Meinung in Rechtsprechung und Schrift- 
tum herausgebildeten Kriterien führt nach Auf- 
fassung des Senats zu dem Ergebnis, dass es sich 
bei dem TIext nicht um eine pornographische 
Schrift im Sinne des $ 184 StGB handelt. Zu 
Recht weisen die Revisionen daraufhin, dass in 
dem Bericht die Beschreibung der sexuellen 
Handlungen bereits quantitativ lediglich einen 
geringen Teil des Textes ausmacht. Der weit 
überwiegende Teil enthält Schilderungen des Be- 
ginns, der Entwicklung und Ausgestaltung so- 


wie des Endes der persönlichen Beziehungen des 
Kindes „Stefan“ zu den erwachsenen Männern 
„Werner“ und „Gerd“. Die sexuellen Handlun- 
gen werden relativ nüchtern und zurückhaltend, 
nicht aber „grob aufdringlich“ oder gar „anreiße- 
risch“ geschildert. Von einer „Verabsolutierung 
des sexuellen Lustgewinns“ oder einer „Ent- 
menschlichung der Sexualität“ kann keine Rede 
sein. Dass „Stefan“ in dem Bericht nicht aufein 
„physiologisches Reiz-Reaktions-Wesen redu- 
ziert“ oder zum „auswechselbaren Objekt ge- 
schlechtlicher Begierde degradiert“, sondern als 
Individuum mit Eigenpersönlichkeit und eige- 
nem Willen respektiert wird, wird z. B. durch 
die Schilderung belegt, dass „Werner“ seinen Ver- 
such, einen Finger in den Anus des Jungen einzu- 


führen, sofort abgebrochen hat, als dieser (‚mehr 
vor Schreck als vor Schmerz“) aufschrie und er 
danach keinen solchen Versuch mehr unternahm, 
oder „Gerd“ sich bei „Stefan“ entschuldigte, als 
er dessen Ablehnung seiner aggressiven Sexuali- 
tät erkannte. Die Gesamttendenz des „Stefan- 
Berichts“ lässt sich dahin zusammenfassen, dass 
in erster Linie eine sexualfreie „Liebesbeziehung“ 
(„Ich liebte ihn und er liebte mich“) zwischen 
einem Kind und Erwachsenen und erst in zwei- 
ter Linie eine Sexualbeziehung geschildert wird. 
Der im Urteil dargelegten Auffassung, der porno- 
graphische Charakter des Berichts entfalle nicht 
deshalb, weil außer dem Oral- und versuchten 
Analverkehr auch die Zeit des Kennenlernens 
und außersexuelle Betätigungen geschildert wer- 
den, da die Beschreibung des Kennenlernens von 
Kindern bei Personen mit pädophilen Neigun- 
gen besondere Bedeutung habe und gerade aus 
der Sicht des Pädophilen schon die Annäherung 
als sexuell empfunden werde, vermochte sich der 
Senat schon deshalb nicht anzuschließen, weil 
diese Darlegung besorgen lässt, dass die Straf- 
kammer — was auch die Revisionen rügen — in- 
soweit einen Erfahrungssatz angenommen hat, 
der in dieser Art jedoch nicht besteht. 

Nach alledem ist festzustellen, dass der „Ste- 
fan-Text“ nicht als pornographische Schrift im 
Sinne des $ 184 Abs. 3 StGB a. F zu werten ist. 

Dem steht nicht entgegen, dass der Ange- 
klagte S. nach den Urteilsfeststellungen einge- 
räumt hat, es sei ihm bewusst gewesen, dass der 
„Stefan-Text‘ nach geltender Rechtsprechung den 
sexuellen Missbrauch von Kindern beschreibt. 
Für die Bewertung einer Schrift als pornogra- 
phisch ist nicht maßgebend, ob sie nach der Mei- 
nung des Angeklagten pornographisch ist oder 
nicht, sondern ob sie die von der Rechtsprechung 
und dem Schrifttum entwickelten Kriterien für 
die Beurteilung einer Schrift als pornographisch 
erfüllt, was indes — wie oben dargelegt — bei dem 
„StefanText“ nicht der Fall ist. Daher bedurfte es 
auch unter diesem Gesichtspunkt eines Eingehens 
auf die von der Verteidigung insoweit geltend 
gemachte Irrtumsproblematik nicht. 

Da die Angeklagten mithin den Tatbestand 
des $ 184 Abs. 3 StGB a. E mangels Vorliegens 
einer pornographischen Schrift nicht erfüllt ha- 
ben, waren sie von dem Vorwurf des Verbreitens 
einer solchen Schrift freizusprechen. 

Die Kostenentscheidung beruht auf $ 467 
Abs. 1 StPO. 

Krumscheid — Mertens — Berg 


Anmerkungen/Fußnoten 

' vgl. Editorial Gigi Nr. 33, September/Oktober 2004, 5. 3 
? Namenskürzungen und Wohnortauslassungen: Gigi. Die 
Dokumentation erfolgt in amtlicher neuer Rechtschreibung. 
3 Geschäftsnr. 2 55 256/05 8003 Js 12747/01 — StA Trier 
* Gemeint ist das Pedosexual Resourses Directory (PRD) 

° Gigi-Beiträge zum konkreten Fall: ‚Wenn die sowas lesen, 
wird denen warm ...“ (Nr. 25, S. 10); Eine üble Entglei- 
sung (Nr. 27, 5. 22); Scheibchenweise (Nr. 29, S. 14); 
Revision am Deutschen Eck (Nr. 28, 5. 24); Stefan again 
(Nr. 33, S. 20); Ein In-Thema (Nr. 33, 5. 20) 


Fotos: Werbeposter NFanny und Alexanderi (Ingmar Bergmann. Schweden 1982). Bearbeitung: Gigi; Marco H 


ze wurden von BKA-Beamten, wie diese 
in der Hanptverhandlung des 129a-Ver- 
fahrens zugaben, zu einer Aussage genö- 
tigt. Was genan hat sich abgespielt ? 

Der Beamte, der bei mir die Hausdurchsu- 


chung leitete, meinte im Verlauf der Durchsu- 
chung zu mir, daß es sicher besser für mich sei, 
wenn ich den Ermittlungsbehörden gegenüber 
zur Kooperation bereit wäre. Nachdem ich 
mich wiederholt geweigert hatte, irgendwel- 
che Angaben zu machen, erklärte er mir, daß er 
im Fall meiner Aussageverweigerung gezwun- 
gen wäre, auch meine Großeltern und die Kom- 
militonen an der Uni zu befragen. Dabei wür- 
de er dann ganz sicher auch auf meine Homose- 
xualität zu sprechen kommen müssen, die von 
manchen Menschen ja immer noch als etwas 
Perverses betrachtet werden würde. Da ich auch 
weiterhin keine Angaben zu Sache machen 
wollte, bot mir der leitende Beamte ein unver- 
bindliches Gespräch mit dem Staatsanwalt an. 
Dieser meinte dann allerdings, das die von dem 
besagten BKA-Beamten aufgezählten „Optio- 
nen“ auch weiterhin gültig seien und ich mir 
doch noch einmal ganz genau überlegen sollte, 
welche Konsequenzen die Aussageverweige- 
rung für mich haben würde. Nach der sich an- 
schließenden vierstündigen Vernehmung mußte 
ich dann das handschriftlich angefertigte 
Vernehmungsprotokoll unterschreiben und 
ebenso ein Schreiben, auf welchem ich bestäti- 
gen mußte, daß ich vor der Vernehmung über 
mein Recht zur Aussageverweigerung belehrt 
worden sei und von diesem nicht Gebrauch 
gemacht habe. Dies entsprach zwar nicht den 
Tatsachen, aber unter diesem psychischen Druck 
blieb mir kaum etwas anderes übrig, als dies 
ebenfalls zu unterzeichnen. 


Hätte die Ihnen angedrohte „Vorführung“ auf der 
Gesundheit Ihres Großvaters schaden können? 
Das ist schwierig zu sagen. Mein Großvater 
hat bereits einen Herzinfarkt überlebt. Von 
daher hatte ich schon die Sorge, was passieren 
würde, wenn plötzlich BKA-Beamte ihn aufsu- 


or dem Oberlandesgericht in Naumburg 

findet derzeit ein Revisionsprozeß gegen 

den Magdeburger Antifaschisten Daniel 
W. statt. Ihm wird vorgeworfen, gemeinsam mit 
anderen Mitgliedern des „Autonomen Zusam- 
menschlusses Magdeburg” Brandanschläge 
unter anderem auf das Landeskriminalamt (LKA) 
Sachsen-Anhalt und ein Einsatzfahrzeug der 
Bundespolizei verübt zu haben. 
Bereits im Jahr 2003 war die Bundesanwalt- 
schaft mit ihrem Konstrukt der „Bildung einer 
terroristischen Vereinigung” nach Paragraph 
1 29a gescheitert. Der I. Senat des Oberlandesge- 
richts Naumburg mußte Carsten S., den damali- 
gen Mitangeklagten von Daniel W., freispre- 
chen. Ein weiterer Angeklagter, Marco H., wur- 
de in einem Revisionsverfahren zu zweieinhalb 
Jahren Haft ohne Bewährung verurteilt. Beide 
Antifaschisten sitzen jedoch bereits seit mehre- 
ren Monaten in Beugehaft, da sie sich weigern, 
im jetzigen Prozeß gegen Daniel W. auszusa- 
gen. Zudem wurden insgesamt 14 Freunde, 


Der 21jährige Sebastian B. wurde 
von Bundeskriminalbeamten unter 
der Drohung, ihn als schwul zu ou- 
ten, zur Aussage gegen Magdebur- 
ger Antifaschisten genötigt, die we- 
‚gen angeblicher Bildung einer terro- 
ristischen Vereinigung in Naum- 
burg und Halle vor Gericht stehen. 
Es befagte ihn Markus BERNHARDT 


chen und ihn zum einen mit dem Tatvorwurf 
und zum anderen mit meiner Homosexualität 
konfrontieren würden. Außerdem konnte ich 
nicht ausschließen, daß er unter diesen Umstän- 
den erneut einen Herzanfall erleidet, zumal er 
zu diesem Zeitpunkt auch anderweitig gesund- 
heitlich angeschlagen war. 


Freundinnen und Verwandte des Angeklagten 
mit Beugehaft bedroht, sollten sie ihr Recht auf 
Aussageverweigerung wahrnehmen. 

Schon die Ermittlungen des Bundeskriminalam- 
tes (BKA) hatten mit demokratischer Rechtsstaat- 
lichkeit rein gar nichts zu tun. So erpreßten die 
ermittelnden Beamten die Aussage eines Anti- 
faschisten, indem sie im drohten, ihn in Fesseln 
seinem schwer herzkranken Großvater vorzufüh- 
ren und diesem von seiner Homosexualität zu 
berichten. 

In dem derzeit stattfindenden Revisionsproze® 
gegen Daniel W. wirken zudem zwei Richter mit, 
die auch schon in den früheren Prozessen tätig 
waren. Dies ist für uns nicht hinnehmbar. 

Wir, die Unterzeichnenden, teilen die Auffas- 
sung der linken Rechtshilfe- und Solidaritätsor- 
ganisation Rote Hilfe, daß in diesem Prozeß 
„selbst Mindeststandards von Rechtsstaatlich 
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Wie hat Ihre Familie auf das rechtswidrige Ver- 
halten des BKA reagiert? 

Meine Eltern waren, wenn man das so sagen 
kann, schon ziemlich betroffen. Vor allem mei- 
ne Mutter hat die ganze Sache ziemlich mitge- 
nommen. Dennoch habe ich von ihrer Seite 
immer Rückhalt bekommen. Ebenso von mei- 
nen GenossInnen und FreundInnen. 


Da Ihre Aussage aufgrund der Nötigung durch 
die Beamten nicht im derzeit laufenden Revisions- 
prozeß verwendet werden darf, hat der Vorsitzen- 
de Richter Braun angeordnet, Ihren Großvater 
vorzuladen. Zu welchem Zweck? 

Dem Richter und der Staatsanwaltschaft 
geht es meiner Ansicht nach um zwei Dinge. 
Zum ersten wollte man mit der Vorladung mei- 
nes Großvaters erreichen, durch seine Aussa- 
gen zu diesem Themenkomplex das Protokoll 
meiner Vernehmung verwendbar zu machen. 
Es ging also für das Gericht darum, festzustel- 
len, wie mein Großvater reagieren würde um 
dann einschätzen zu können, ob ich in der oben 
beschriebenen Situation tatsächlich zu einer 
Aussage genötigt worden bin. Zum zweiten 
wollte man sicher noch einmal Druck auf mei- 


ne Familie und mich ausüben. 


Wie beurteilen Sie das Verhalten der Beamten? 
Das Verhalten der BKA-Beamten ıst eigent- 
lich mehr als beschämend für einen Staat, der 
seinem Selbstverständnis nach ein Rechtsstaat 
ist. Zwar tut man gerne so, als ob Schwule und 
Lesben keinerlei staatlichen Repression ausge- 
setzt wären, doch ich gehe davon aus, dal) mein 
Fall keineswegs ein Einzelfall ist. Ebenso hätte 
der entsprechende BKA-Beamte zumindest 
dienstrechtlich belangt werden müssen, was 
meines Wissens nach nicht passiert ist. Es scheint 
also, daß hier offensichtliche Rechtsverstöße 
gedeckt werden und solches Verhalten gebil- 


ligt wird. 


Die Zeichnung seiner Zelle (Ausschnitt) fertigte 
der in der Revision verurteilte Marco H. an. 


keit nicht eingehalten werden”. Hier sollen anti- 
faschistische Jugendliche kriminalisiert und mit 
hohen Haftstrafen belegt werden, deren angebli- 
che „terroristische Taten“ sich einzig auf leichte 
Sachbeschädigung beschränken. Aufgrund des 
bisherigen Verlaufs des Revisionsprozesses for- 
dern wir die Einhaltung der verfahrensrechtli- 
chen Mindeststandards; die Zulassung neutra- 
ler Gutachter und Beobachter; die Unterbin- 
dung der taatsanwaltschaftlichen Beeinflussung 
von Zeugen; die Abschaffung der Beugehaft und 
nicht zuletzt natürlich die Freiheit von Marco H., 


Carsten 5. und Daniel W.| 
Bisherige Unterschriften: www.soligruppe.de 


Spenden: Da sehr hohe Prozeßkosten entstan 
den sind beziehungsweise noch entstehen wer 
den, bitten wır um Spenden für dıe krıminalısier 
ten Antifaschisten auf das Konto 37151949 deı 
Roten Hilfe Magdeburg, Stadtsparkasse Mag 
deburg, BLZ 81 053272 Zweck. Soligruppe 
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Ratgeber Rechts 1 
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Der zum sechsten Mal verliehene G.A.L.A. — Gay 
And Lesbian Award — der Homosexuellen-Initiative 
Linz wurde am 8. Oktober an den Münchner Histo- 
riker Albert Knoll verliehen. Der aus Mitteln der 
HOSI Linz in nicht genannter Höhe dotierte Preis 
wird traditionell als goldene Ehrennadel überreicht. 

Knoll hatte im Auftrag der oberösterreichischen 
Landesregierung die Verfolgungsgeschichte der Les- 
ben und Schwulen in Oberösterreich während des 
NS-Regimes erforscht. Es war dies neben dem Bei- 
trag im Bericht der Historikerkommission die erste 
solche Forschungsarbeit in Österreich. 
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Ratgeber Rechts 2 


Ein geteiltes Medienecho fand die Entscheidung des 
Koblenzer Oberlandesgerichts vom 26. September 
2005 in Sachen „Stefan Text“ (vgl. die Dokumenta- 
tion des Urteils aufS. 22 f. ). Unter Verweis auf den 
Abdruck in Gigz merkte der in den letzten Jahren 
mit dem Fall ausführlich befaßte Tizerzsche Volksfreund 
lakonisch an, das Urteil sei angesichts des „stellenweise 
im Lore-Roman-Stil“ gehaltenen Textes wohl kaum 
eine Überraschung: „Der gleiche Text erschien ... in 
Berlin sogar in einer öffentlich verkauften Zeitschrift, 
ohne, daß die Justiz ein eingreifen für nötig hielt.“ 
Die rheinland-pfälzische CDU-Landtagsfraktion 
indes bezeichnete das „geistig verrenkte“ (!) Urteil in 
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Nächste Phase 1 


Manchmal hilft Zweckoptimismus: Obwohl bis An- 
fang September beim Therapieprojekt „Prävention 
von sexuellem Mißbrauch im Dunkelfeld“ nur knapp 
die Hälfte der angebotene kostenlosen (!) Therapie- 
plätze von Freiwilligen besetzt waren, zog die Berli- 
ner Charite laut Berliner Morgenpost vom 3. Septem- 
ber eine „positive Zwischenbilanz“. Zur „Therapie 
für Päderasten“ (Morgenpost) hätten sich seit Start des 
Projekts am 1. Juni „bereits mehr als 100 Interessen- 
ten für die 180 Therapieplätze gemeldet“. Die „Be- 
werber“, „darunter eine Frau“ stammten „aus dem 
gesamten deutschsprachigen Mitteleuropa und aus 
allen Alters- und Gesellschaftsgruppen“. 

Um den Laden doch noch irgendwie vollzukriegen 
ging „das weltweit einzigartige Projekt zur Vorbeu- 
gung vor sexuellen Übergriffen auf Kinder“ nach 
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Nächste Phase 2 


Einen Reader über die mehr als dreißigjährige 
Frauenhausbewegung Europas lobt Irene Brickner im 
österreichischen Standard: 

„London 1972, das war die Stadt und das war das 
Jahr, wo alles begann. Mit der Eröffnung des ersten 
Frauenhauses endete die Zeit des Verleugnens und 
Verschweigens von Männergewalt gegen Frauen in 
Westeuropa, so weit dieses damals reichte. In den 
Jahr(zehnv)en danach gelang es Vertreterinnen der 
neuen Frauenbewegung, den Gedanken, dal geprügel- 
te Frauen des Schutzes vor dem Prügler bedürfen — 
und nicht, wıe es traditionell geschah, weiterer Schuld- 
bezichtigungen —, in immer mehr Ländern zu ver- 
breiten. Die Zahl von Frauenhäusern und Anti-Ge- 


Schon zuvor hatte Knoll sich mit Homosexuellen 
im Nationalsozialismus befaßt, unter anderem 2002 
im Band 4 der Zeitschrift Invertzto mit dem Aufsatz 
„Homosexuelle Häftlinge im KZ Dachau“. Mit 
„Schwules Leben an der Isar“ bot er in München im 
April 2004 erstmals schwule Stadtführungen an. 

Der Preis, der „für besondere Verdienste um die 
rechtliche und gesellschaftliche Gleichstellung von 
Lesben und Schwulen in Österreich“ zuerkannt wird, 
wurde im Rahmen des „Queer Planet 05“, dem laut 
HOSI Linz „größten lesBIschwulen Event zwischen 
Wien und München“, vor 800 Gästen überreicht. 


einer Presseerklärung am 12. Oktober „als Einladung 
an alle Pädophile, ihre Perversion auszuleben“. Der 
stellvertretende Vorsitzende der CDU-Landtagsfrak- 
tion Adolf Weiland und der Landtagsabgeordnete Mi- 
chael Billen zeigten sich „tief bestürzt“, daß „zwei 
einschlägig vorbestrafte Pädophile“ — nach gültiger 
Rechtslage! — „vom Vorwurf der Verbreitung von 
Kinderpornographie frei gesprochen wurden“. 

Das Kinderhilfswerk wiederum kommentierte das 
Urteil so: Der „Freispruch für (als solche gar nicht 
strafbare — Gig’) Pädophilie“ müsse „bei allem Re- 
spekt vor einer unabhängigen Justiz, als „Justizskan- 
dal“ bezeichnet werden. 


Angaben der Zeitung „in die nächste Phase“: „Von 
heute an werden überall in der Hauptstadt großfor- 
matige Plakate auf das Therapieangebot des Charite- 
Instituts für Sexualwissenschaft und Sexualmedizin 
aufmerksam machen.“ 

Bis November wollen die Forscher Einzelgesprä- 
che mit Probanden führen und danach die Teilneh- 
mer auswählen. Die „Behandlungen“ (Morgenpost) 
starten im Januar 2006 „und werden sich bei wöchent- 
lichen Therapiestunden über ein Jahr erstrecken. Die 
Teilnehmer werden dann selbst anreisen oder für die 
Zeit nach Berlin übersiedeln. Im Jahr 2007 rechnet 
die Charite mit ersten Ergebnissen”. 

Derzeit läuft im deutschsprachigen Fernsehen der 
Charite-Werbespot „Lieben Sie Kinder mehr als ih- 
nen lieb ist?“ (vgl. Gig: Nr. 38, S. 17f.) 


walt-Gesetzen stieg.“ 1989 vergrößerte sich Europa 
„um Länder, in denen es keine Frauenbewegung ge- 
geben hatte, Länder, die heute, so zeigt der vorliegen- 
de Band, die große Herausforderung für die Frauen- 
hausbewegung sind ... Die in dem Buch zusammen- 
gefaßten Erfahrungsberichte von Aktivistinnen, die 
sie bei einer Tagung in Wien 2002 vorgetragen ha- 
ben, zeigen dies.“ Denn wer hätte gedacht, „daß es 
zwar in dem von den Balkankriegen noch gezeichne- 
ten Kroatien, nicht aber ım friedfertigen Ungarn Frau- 
enhäuser gibt? 

Verein Autonome Österreichische Franenhänser (Hg.): 
30 Jahre Frauenhansbewegung in Europa, Milena-Ver- 
lag, Wien 2004.135 Seiten, 18,90 Euro 


otos: Gerhard Niederieuthner/HOSI Linz: Deutscher Bundestag 


Der Kölner Kleinkünstler Pelle Pershing hat im Szene- 
magazin Raus in Köln (RiK, 09/05) in einem Offe- 
nen Brief an die SPD-Bundestagsabgeordnete Lale 
Akgün ein wenig „queergedacht“: 
„Ausländerfeindlichkeit ist etwas sehr unschönes! 
Damit meine ich ... die Verachtung, den oft abgrund- 
tiefen Haß und die daraus leider nur allzu oft (sic!) 
resultierende Gewalt junger, insbesondere türkischer 
Migranten gegenüber uns Homosexuellen ... Diese 
Gewalt hat zugenommen.“ Ein „erster Schritt dage- 
gen“ wäre nach Ansicht des in RiK (08/05) in einer 
Art rosafarbenen Wehrmachtsuniform posierenden 


Erstmals ohne diskriminierende Mutmaßungen über 
die Nationalität „nicht-deutscher“ Täter im Zusam- 
menhang mit schwulenfeindlicher Gewalt kommt 
der am 21. November 2005 veröffentlichte „Jahres- 
report 2004“ des Berliner Antigewaltprojekts Maneo 
aus. In einer — nach Redaktionsschluß dieser Gzgz — 
veröffentlichten Presseerklärung bedauerte das whk, 
das Schwule Überfalltelefon habe leider erst nach ei- 
ner Beschwerde des whk bei dem das Projekt finan- 
zierenden Berliner Senat eingelenkt und nicht schon 
aufgrund der jahrelang geäußerten „massiven Kritik“ 
besonders von Migrantengruppen aus der Homoszene. 

In einem mehrseitigen Schreiben vom Frühjahr 
diesen Jahres hatte das whk gegenüber dem rot-roten 
Senat seine Verwunderung über die ungebrochene 
Landesfinanzierung des mit „abenteuerlichen statisti- 
schen Tricks“ zugunsten eines angeblich besonders 
hohen Ausländeranteils bei den Tätern operierenden 


Anläßlich der Vorlage des Halbjahresberichts des 
Robert-Koch-Instituts (RKI) verfaßte am 6. Okto- 
ber der Bundesvorstand der Lesben und Schwulen in 
der SPD (Schwusos) eine Pressemitteilung, die zu- 
nächst die Fakten zitiert: 

„Für das erste Halbjahr 2005 wurden dem RKI 
1164 HIV-Neuinfektionen gemeldet. Im Vergleich 
zum Vorjahreszeitraum kann von einer Zunahme der 
HIV-Erstdiagnosen von 20 % ausgegangen werden. 
Am stärksten steigen die Zahlen bei „Männern, die 
Sex mit Männern haben“ (schwule, bisexuelle, aber 
auch von der Identität sich als heterosexuell bezeich- 
nende Männer, die Sex mit Männern haben). Ver- 
gleicht man die aktuellen Zahlen mit dem Halbjah- 
resbericht von 2001, so läßt sich in dieser Teilgruppe 
sogar ein Anstieg von 80% feststellen. Auch andere 
sexuell übertragbare Infektionen wie Syphilis sind 
deutlich auf dem Vormarsch.“ Dem folgt ein Kom- 
mentarteil, der so tut, als sei die Sozialdemokratie an 
der beklagten Sıtuation völlig unschuldig: 

Dieser Trend kann nicht verwundern: Zwar ist 
AIDS nach wie vor eine chronische tödliche Erkran- 
kung, aufgrund von falschem Therapieoptimismus 
hat sich das Safer-Sex-Verhalten allerdings in den letz- 
ten Jahren ungünstig verändert. Die Bereitschaft, sich 
beim behandelnden Arzt oder in den Gesundheitsäm- 
tern auf HIV testen zu lassen ist ebenfalls rückläufig. 
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Pershing, wenn Frau Akgün „Ihre hier lebenden, aus 
Anatolien stammenden Großstadt-Rambos“ zur Rai- 
son riefe. Kürzlich wurde Pershings Freund überfal- 
len. „Ausgeraubt: von zwei Türken!“ Vor sechs Mo- 
naten dann ein Bekannter: „Die Täter: vier junge 
Türken! ... Die Türken (sic!), die uns bedrohen und 
berauben“, dürften „uns nicht den Glauben an ein 
friedliches Miteinander rauben.“ 

Anfang des Jahres hatte das Schwule Überfalle- 
telefon des LSVD in Köln angeregt, muslimische 
Geschäfte zu kennzeichnen. (vgl. www.whk.de/ 
whk0105.htm) 
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Antigewalt-Projekts zum Ausdruck gebracht und 
konkrete Fälschungen nachgewiesen. 

Die whk-Eingabe blieb offenbar nicht ganz fol- 
genlos, der Maneo-Bericht kommt für 2004 mit ins- 
gesamt 19 Seiten aus. „Der Verzicht auf die mit bun- 
ten Tortendiagrammen bebilderten Mutmaßungen zur 
ethnischen Herkunft möglicher Täter ersparte Maneo“ 
im Vergleich zu 2003 „das Abfassen von ganzen 47 
Seiten rassistischen Papiermülls“, so das whk. 

Von 305 bekannt gewordenen Übergriffen stufte 
Maneo trotz großzügiger Definition des Gewaltbe- 
griffs nur 183 als antischwule Gewaltfälle ein. Von 
diesen wiederum müssen nach Ansicht des whk knapp 
60 Prozent (ca. 110 Fälle) als „typische Armutsdelikte“ 
wie Diebstahl gewertet werden, womit Maneo laut 
whk im gesamten Jahr 2004 weniger als 80 schwulen- 
feindlich motivierte Übergriffe zu verzeichnen habe. 
— Mehr dazu in Gig: Nr. 41. 
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Im europäischen Vergleich gilt das Aids-Hilfe- 
Konzept der Integration von Prävention, Beratung 
und Betreuung dabei als außerordentlich erfolgreich. 
Die Arbeit der Aids-Hilfen steht allerdings in den 
letzten Jahren zur Disposition. Im Rahmen der Indi- 
vidualisierung von Gesundheits- und Krankheitsri- 
siken sind immer mehr Aids-Hilfen von Kürzungen 
bedroht oder müssen schließen. Aktuell stehen die 
bayrischen Aids-Hilfen in Augsburg, Memmingen 
und Regensburg vor dem Aus“, weil das bayerische 
Staatsministerium für Umwelt, Gesundheit und Ver- 
braucherschutz deren Projektstellen ab dem 1. Au- 
gust 2005 ersatzlos gestrichen habe. Darum fordern 
die Schwusos die Verantwortlichen auf, „die HIV- 
Prävention der Aids-Hilfen nachhaltig zu stärken“, 
und die „Mittel zur Fortführung und Intensivierung 
der Arbeit umgehend bereitzustellen“. Der Schwu- 
sos-Gesundheitsexperte Dirk Sander warnte: „Die 
Arbeit der Aids-Hilfen hat maßgeblich dazu beige- 
tragen, die Aids-Krise abzuwenden! Eine finanzielle 
Kürzung bei den Aids-Hilfe-Organisationen ist nicht 
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nur volkswirtschaftlich gesehen unklug und zynisch. 
\WVer hier kürzt, handelt fahrlässıg und zutiefst unsoli- 
darisch! Die Arbeit basiert auf gewachsenen Struk- 
turen, die einmal zerschlagen, nicht mehr so schnell 
aufgebaut werden können! Deshalb werden wir dıe- 


sen Kahlschlag nicht zulassen!“ 


Gisi Nr. 40 


Darf es in Deutschland 
eine sexualpolitische 
Zeitschrift geben? Die 
Frage erstaunt Sie, die 
Sie gerade in einer 
solchen lesen? - Einst 
waren auch wir sicher, 
daß es sie geben darf. 
Pressekodex und Grund- 
gesetz für die Bundesre- 
publik Deutschland in 
Händen, wähniten wir 
Journalistenverbände, 
Gewerkschaften, Parteien 
auf unserer Seite. 

Nach sieben Jahrgängen 
ist unsere Sicherheit, daß 
es in Deutschland ein 
sexualpolitisches Maga- 
zin geben darf, perdu - 
zumindest eines, das 
unabhängig ist, kein 
Verkündigungsorgan 
eherner Wahrheiten, 
kurzum ein Medium im 
klassischen Sinne des 
Vermittelns: von Infor- 
mationen und zwischen 
Meinungen. Alles in 
einer Schwankungsbrei- 
te, deren Grenzen abzu- 
wägen einer Redaktion 
obliegt, die wie jede 
Redaktion eigenes Wis- 
sen, eigene Anschauun- 
gen ihrem publizistischen 
Tun zugrundelegt. Not- 
wendige Überlegungen 
dazu von Lizzıe PRICKEN 
und Eıke STEDEFELDT 


as wird eigentlich von einer sexualpo- 


litischen Zeitschrift erwartet? Das ist 
die Frage, die sich der Redaktion seit 
nunmehr vierzig Ausgaben stellt. Sie selbst kann sie 
sich gut beantworten, gewiß. Staunend und ernüch- 
tert steht sie aber immer öfter vor dem Phänomen, 
daß ihre Vorstellung von dem Teil der Wirklichkeit, 
den ein am Komplex Geschlecht und Sexualität sich 
festmachendes Medium widerspiegeln muß, um als 
solches glaubhaft zu sein, weit entfernt ist von dem, 
was gesellschaftliche Moral und politische Opportu- 
nität, sei es auf Seiten des Publikums oder der Auto- 
rinnen und Autoren zulassen wollen — von Gegnern 
und Verantwortungsträgern ganz zu schweigen. Von 
einer sexualpolitischen 
Zeitschrift wird der- 
zeit so manches erwar- 
tet, aber in erster Li- 
nie: Zensur und Wah- 
rung von Tabus. 


Vom Gebrauch 
des Mißbrauchs 


Im besten Falle liest 
sich das wie bei Chri- 
stiane Leidinger: „Mit großer politischer Verärge- 
rung habe ich die Ausgabe 38/2005 mit dem The- 
menschwerpunkt ‘Das impotente Kind’ gelesen ... 
Mir ist es ein Rätsel, wie z. B. nach (pro-) feministi- 
schen Analysen zu sexueller/sexualisierter Gewalt ge- 
gen Kinder und der unsäglichen Kampagne "Vom 
Mißbrauch mit dem Mißbrauch’ noch ein Heft ge- 
macht werden kann, in dem mit einer politisch un- 
geheuerlichen Selbstverständlichkeit über einver- 
nehmliche sexuelle Kontakte zwischen Kindern und 
Erwachsenen schwadroniert wird.“ 

Mit ihrem abfälligen „schwadroniert“ entledigt 
sich die so drastisch Urteilende jeder sachlichen Be- 
gründung, warum es „politisch ungeheuerlich“ sein 
sollte, selbstverständlich über solche Kontakte zu 
schreiben, da es sie doch offenbar gibt. Was nicht nur 
Gerichte anerkennen: „In den verschiedenen Texten 
werden (in unterschiedlichen Ausprägungen) zwei 
Dinge miteinander vermischt: nämlich die durchaus 
auch ım Einzelfall zutreffende Tatsache, daß es eroti- 
sche oder auch sexuelle Gefühle seitens eines Kindes 
gegenüber einem Erwachsenen geben kann“, wie Lei- 
dinger zugesteht, „und der damit (gleichsam logisch) 
in Verbindung gebrachten Selbstverständlichkeit, den 
eigenen diesbezüglichen Gefühlen seitens der Erwach- 
senen auch erotisch/sexuell nachgeben zu dürfen.“ 

Wer nachliest, wırd genau das in den Texten ver- 
geblich suchen, die völlig andere Dinge abhandeln, 


aber sich erdreisten, fixe Ideen in Zweifel zu ziehen. 


No-Go Area 


Statt dessen schließt Leidinger mit dem Satz „Hier- 
bei sollten seitens der Erwachsenen sehr klare ethi- 
sche Grenzen eingehalten werden, damit kein sexuali- 
“ Dem ist die Un- 
terstellung implizit, Redaktion, AutorInnen (und 


siertes Gewaltverhältnis entsteht. 


Pädophile sowieso) sähen dies grundsätzlich anders. 

Nun hätte sich Leidinger auch fragen können, vor 
dem Hintergrund welchen gesellschaftlichen Klimas 
(Stichwort: Hatz auf Sündenböcke ohne Lobby) und 
in welchem Kontext (Stichwort: Sozial- und De- 
mokratieabbau) Gig den Komplex kindliche Sexua- 
lität behandelt und ob die „Ungeheuerlichkeit“ für 
ein unabhängiges sexualpolitisches Magazin nicht viel 
eher darin bestanden hätte, sich »zcht dem sexualpoli- 


ız unschu 


Lila, Pause oder B.Z. lehrt Gigi modemenif Feminiemös) T(Ausgabelvor vom 10, 12. 2004) 


tischen Hype zu widmen, den täglich Dutzende Po- 
stillen auf übelste Weise verhackstücken. Nur hätte 
dies des Willens und der Freiheit zu tieferer Reflexi- 
on bedurft und einer seriösen feministischen Kritik 
auch pro domo, die ehrlicherweise nicht ausblendet, 
was ideologisch stört. Mag der Wille noch irgendwo 
verschüttet sein: seine Freiheit, sich zu äußern, wur- 
de leider in gewissen Politbiotopen abgeschafft. 
Zunächst verwundert es kaum, dab vorwiegend 
Frauen Gigi ihr Herangehen an pönalisierte Bezie- 
hungen zwischen, wie sie es leichtfertig nennen: „Kin- 
dern“ und „Erwachsenen“ (wir nennen es juristisch 
präziser: Minder- und Volljährigen) verübeln. Dafür 
gibt es verständliche Motive. Zuvörderst sind es un- 
abweisbare, aus individuellen Gewalterfahrungen 
herrührende. Denn se/bstverständlich werden aufgrund 
der fortbestehenden Geschlechterhierarchie vor al- 
lem Frauen und Mädchen Opfer sexueller Übergrif- 
fe. Selbstverständlich werden in sie sexuelle Männer- 
wünsche zu deren Rechtfertigung projiziert. Se/bstver- 
ständlich hat man sich auch im klaren darüber zu 
sein, daß schwule Intimkontakte zwischen Minder- 
und Volljährigen unter der Ägide des Patriarchats 
eine andere Qualität aufweisen als lesbische und bei- 
de Formen wiederum eine andere als solche zwi- 
schen Mann und Mädchen. Und ebenso selbstverständ- 
lich hat jede Frau das Recht, aus dieser persönlichen 
Erfahrung heraus sachlich-nüchternem Herangehen 


Dritter emotional und abweisend zu begegnen. 


Vor Gericht trat 
Sonja K., 31, ganz 


brav auf 


ıner Institut tr Form-Follendung 


Für Rechtsetzung und Rechtsprechung in- 
des müssen in einer Demokratie andere Krite- 
rien gelten. Gleichermaßen für die Publizistik. 
Jenseits spezifischer Blattlinien hat die Presse, 
siehe nebenstehende Spalte, einen Informati- 
onsauftrag. Darum muß sie im Bewußtsein 
alles oben Gesagten zuch mitteilen dürfen: Es 
gibt solche konsensualen Beziehungen. Es gzbr 
Menschen, die moralisch und juristisch für ihre 
erotische Präferenz verurteilt und zum Frei- 
wild erklärt werden, egal, ob sie damit verant- 
wortungsvoll umgehen oder ihnen eine konkre- 
te Tat zur Last gelegt wird. Es gzbt einen Juri- 
sten, der als Kanzler „wegsperren, und zwar 
für immer“ forderte und inzwischen Gesetze, 
die das ermöglichen. Es gzbt eklatante Wider- 
sprüche und Tautologien in der Argumentati- 
on derer, die sich dem Kinderschutz widmen 
und die berechtigte Forderung, sie mögen sich 
und ihr ehrenwertes Anliegen dadurch nicht 
disqualifizieren. Und es muß einer 
freien Presse erlaubt sein, zu fragen 
und klären zu wollen, warum all das 
so ist und nicht anders. 


Ein Ohnmachts-Phänomen 
des Feminismus 


Sowohl zum Verständnis der Aver- 
Foto: AP sion als auch zur Kritik ihrer Reflex- 
haftigkeit ist jedoch noch etwas an- 
deres zu berücksichtigen: der Verfall der lin- 
ken und autonomen Frauenbewegungen. So- 
viel sie im kleinen erreicht haben (oder gerade 
deswegen), ihre Protagonistinnen wollen nicht 
wahrhaben, daß sie im Zuge von deren Quasi- 
Verstaatlichung längst des Themas „selbst- 
bestimmte Sexualität“ enteignet wurden. Und 
zwar durch dieselben, die sie vor Jahrzehnten 
als Hauptverursacher sexueller Repression ent- 
larvt hatten. Es gab auch Verräterinnen, die als 
respektable Hof-Feministinnen im bürgerli- 
chen Lager Karriere mach(t)en, sowie auf un- 
teren Ebenen Akteurinnen, die sich auf staats- 
finanzierte, aber machtlose Pöstchen in Frauen- 
projekten abschieben lassen mußten und oft 
nur zu gern ließen: Man(n) stopfte ihnen in 
einem Wechselspiel aus Korruption und Er- 
pressung einfach das Maul. Jetzt spielen sie beı 
Strafe privater Verarmung das böse Spiel mit, 
mögen sie die Manipuliertheit dessen, was sie 
für den eigenen Willen, die eigene Meinung 
halten, realisieren oder nicht und auch, wer sie 
da warum manipuliert. 

Nur so ıst erklärbar, dal) — unbelastet vom 
feministischen Grundwissen, daß gewaltfreier 
Sex unter kapitalistischen Verhältnissen illuso- 
risch ist — oft dieselben Frauen allerorten „sexu- 
ellen Mißbrauch“ wittern und geißeln, die sich 
arglos in den „Gender Mainstream“ stürzen 


und sıch willig einem die Ausbeutung nur opti- 


mierenden Diversity Management unterwer- 
fen. Als sei die Basis selbstbestimmter Sexua- 
lität nicht ökonomische Unabhängigkeit. 

Schlimmer noch, sie kommen gar nicht auf 
die Idee, daß sie selbst es sein könnten, die da 
vom politischen Gegner mißbraucht werden. 
„Kindesmißbrauch“ ist das einzig brisante Po- 
litikfeld, auf dem sie a/s Frauen noch erwünscht 
sind: als Kronzeuginnen bürgerlicher Schein- 
moral. Schon der Begriff selbst verweist auf 
zwei Bereiche, die „natürlich“ Frauen zuge- 
ordnet werden: „Kind“ und „Mißbrauch“ als 
Synonyme für den Status als Mutter und Op- 
fer. War denn feministische Sprachkritik nicht 
einst Handwerkszeug in der politischen Ana- 
lyse und Auseinandersetzung? 

Just diese reflektierten oder nur gefühlten, 
in jedem Falle aber verinnerlichten Demüti- 
gungen auf individueller wie struktureller Ebe- 
ne sind es, die Frauen Mut und Fähigkeit rau- 
ben, in einem Blatt wie Gig’ das zu lesen, was 
wirklich dasteht. Wo aber das originäre The- 
ma nicht erfaßt werden kann beziehungsweise 
darf, fehlt auch der Zugang zu einer Erkennt- 
nis, die Christof Meueler, Kulturchef der Tages- 
zeitung Junge Welt, so umriß: „Die Sexualmoral 
folgt der sozio-ökonomischen Entwicklung hin 
zur Katastrophe als Dauerzustand. 1970 kam 
ein Sonderausschuß des Bundestages zur Re- 
form des Sexualstrafrechts zu dem Ergebnis, 
daß partielle, nichtgewaltsame sexuelle Erleb- 
nisse von Kindern mit Erwachsenen diese nicht 
automatisch psychisch kaputt machen. Ent- 
scheidend wären der soziale Kontext und die 
Beziehung der Beteiligten. Heute werben da- 
gegen Kinderschutzorganisationen um Spen- 
den mit der Behauptung, daß jedes dritte Kind 
Opfer sexuellen Mißbrauchs sei. Deshalb wer- 
den in Großbritannien kleine Kinder mitunter 
an der Leine geführt wie Hunde.“ 

Meueler hatte dasselbe Schwerpunktheft an- 
gefordert, kam jedoch ohne Scheuklappen und 
Gruppendruck zu einer ganz anderen Wahrneh- 
mung als Leidinger: „Die Folgen dieser gesell- 
schaftlichen Erregung verhandelt die neue Aus- 
gabe von Gig? — Zeitschrift für sexuelle Eman- 
zıpation. Die Autoren interessieren sich nicht 
für die Verteidigung pädosexueller Interessen, 
sondern für die Verteidigung des Grundgeset- 
zes.“ Eben. Denn eine Demokratie, deren Ge- 
setze nicht unterschiedslos für alle gelten, ıst 
keine. Wenn aber allein dies anhand des dafür 
aktuell auffälligsten sexualpolitischen Phäno- 
mens zu thematisieren nicht mehr möglich ıst, 
ohne sich von Bild-Zeitung und NPD über 
sektenartige „Kinderschutz“-Vereine bis hın zu 
(Titular-) Antifas unisono als „Täterlobby 
denunzieren lassen zu müssen: Sind wir dann 
nicht weiter denn je entfernt von einer Lösung 
des (auch sexuellen) Unterdrückungsproblems 
von Frauen und Kindern? Und auch jenes der 


Männer? 


Nevember/Dezember 2005 


m 14. Juni 2005 dankte Dipl.-Psych. 

Christoph Joseph Ahlers vom Institut für 

Sexualwissenschaft und Sexualmedizin 
der Berliner Charite Gigi per Email für die „auf- 
merksame Mitteilung über Ihre Schwerpunktaus- 
gabe Juli/August zum Thema Sexualität und 
Kind sowie für Ihr freundliches Kooperationsan- 
gebot. Zur Bekanntmachung und Verbreitung 
unseres präventiven Therapieprogramms” - für 
Männer, die Kinder mehr lieben, als ihnen lieb 
ist — „sind wir genau auf solche Angebote wie 
das Ihre angewiesen ...“ Wenig später buchte 
die PR-Agentur Scholz & Friends-Agenda ein 
halbseitiges Inserat in der Ausgabe 38. 
Da unterdessen Zweifel an der Seriosität des Pro- 
gramms laut geworden waren, nahm Gigi kurz 
vor Redaktionsschluß ein kritisches Interview ins 
Heft. Wohl dies ließ Birte Engljähringer von 
Scholz & Friends am 15. August auf eine ent- 
sprechende Offerte erwidern, „die erneute Schal- 
tung einer Anzeige in Ihrem Magazin kommt 
für uns nicht in Frage. Nach Lektüre des Inhal- 
tes der letzten Ausgabe mußten wir feststellen, 
daß Sie die wissenschaftlichen Inhalte des Cha- 
ritö-Projektes eher in Frage stellen und an einer 
Zusammenarbeit nicht interessiert sind”. 
Da dieser Vorgang bezeichnend ist für jene Ge- 
filde, die man hierzulande „freie Presse” zu nen- 
nen sich nicht scheut, sei die Erwiderung der 
Redaktion vom 16. August 2005 nachfolgend 
zur Kenntnis gegeben: } 
„Sehr geehrte Frau Engljähriger, ich danke für 
Ihre klare Antwort, wenngleich ich (...) in höch- 
stem Maße erstaunt bin über Ihr Verständnis von 

i ien Presse. 

Sr der Grundpfeiler der Demokratie soll 
die Presse der Verwirklichung der Informations- 
und Meinungsfreiheit dienen und als unabhän- 
rte Gewalt öffentliche Kontrollfunktio- 
nen ausüben. Darum genießt eine freie Presse 
Verfassungsrang- Es ist dieser grundgesetzliche 
Auftrag einer freien Presse, der auch unserer 
Redaktion aufgibt, kritische Fragen zu stellen, 
und nichts anderes hat unsere Redaktion mit 
dem vorliegenden Heft getan. Sie hat alle Maß- 
gaben des Deutschen Presserates mit diesem 
Heft in einer Weise erfüllt, die allzu oft von die- 
sem Gremium bei angesehenen Medien gerügt 
[i.$.v. angemahnt - d.R.] werden muß, insbeson- 
dere auch den Grundsatz der Nichtkorrumpier- 
barkeit durch geschäftliche Interessen, die Vermi- 
er Koppelung von redaktionellem und 


gige vie 


schung od 
kommerziellem Inhalt. 
Wir hingegen haben dem eventuell betroffenen 


Teil unseres Publikums Informationen und An- 
egeben, die ihn befähigen sollen, 
hkunde, also wirklich frei zu ent- 
s sich dem von Ihnen beworbe- 
en, Ihr Angebot in Anspruch 
nehmen oder sich ihm zunächst lieber mit Be- 
dachtsamkeit nähern will. Dies ist im übrigen 
auch Grundlage der Wissenschaftsfreiheit: Din- 
i zu stellen. 
en Engljähriger, bedeutet Vermittler 
von Informationen wie auch Mittler zwischen 
Ansichten, Meinungen, Haltungen. Das ist die 
Basis des demokratischen Willensbildungspro- 
zesses. Wenn Sie indessen Verkündigungsorga- 
ne, Ja-Sager, willige Opportunisten als Ge- 
schäftspartner bevorzugen, so muß ich Ihnen 
allerdings recht geben: Dann sind Sie bei Gigi 


irklich ganz falsch. 
Yin elknle mich für die Zusammenarbeit und 


verbleibe mit freundlichen Grüßen 
EiKE STEDEFELDT 
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sich mit Sac 
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nen Projekt zuwend 


Gisi Nr. 40 


An Schröder und Fischer 
war in diesem Herbst in 
Berlin kein Vorbeikom- 
men - nicht Gerhard und 
Joschka, sondern Edith 
und Tim. Während Ades 
Zabels weibliches alter 
ego Edith Schröder als 
„sympathischste Sozial- 
hilfeempfängerin Neu- 
köllns” im Kreuzberger 
BKA ein rundes Bühnen- 
jubiläum absolvierte, 
sang Berlins offizielle 
Marlene-Dietrich-Rein- 
karnation Tim Fischer am 
Kanzleramt Regenlieder. 
Daß es dazu im SchwuZ 
noch ein wenig Schiller 
von und für Tunten gab, 
erfreute Dirk RUDER 


Nächste Aufführungen 
„Oscar Wilde - ein Rausch” am 

6. und 26. 11. um 19.30 Uhr im 
Maxim-Gorki-Theater; „Aufs Außer- 
ste” am 6. 11. um 20.00 Uhr im 
Saalbau Neukölln; „Neben mir: 
Ich - wie nett!“ vom 8. bis 20. 11. 
im Tipi am Kanzleramt; „Schillern- 
de Jungfrauen“ am 18. 11. um 
20.00 Uhr in der Weddinger Milch- 
meergalerie sowie „Wenn Fdiths 
Glocken läuten” unregelmäßig 
ab 2. 12. jeweils um 20.00 Uhr 

im BKA Kreuzberg. 


Mehr Schiller, 


im Fischer steht am Kanz- 

leramt und singt Regenlieder. 

Was soll man auch sonst sin- 

gen im traurigen Land? Weil es zu- 
gig ist auf den riesigen Repräsen- 
tationsflächen rund um den Kanzler- 
klotz und er im zweiten Teil seines 
Programms doch so gerne Marlene 
Dietrichs wirklich hauchdünne 
Abendroben aufträgt, singt er nicht 
unter freiem Himmel, sondern um- 
hüllt vom Tipi, dem vom kommer- 
ziellen Kulturbetrieb der Hauptstadt 
dort abgestellten „Zelt am Kanzler- 
amt“, das groß ist und warm, ein 
Variete-Zelt mit viel rotem Plüsch 
und erlesenen Kellnern. Man kann, 
so nach den fünfzehn Euro für das 
günstigste Ticket noch Geld übrig 
ist, im Tipi sehr gut sehr teuer essen 
(die Kürbiscremesuppe schon für 
5,50 Euro), dazu gibt's eine ordent- 
liche Weinkarte. Essen muß man nicht unbedingt; 
ein Glas Rotwein für vier Euro reicht völlig, um satt 
durch den Abend zu kommen: Die Gläser im Tipi 
sind von hinreichender Kapazität, um rechtzeitig in 
Divenstimmung zu sein, wenn sich Fischer dem Publi- 
kum im schwarzglitzernden Fast-Nichts präsentiert. 
Zunächst aber zeigt sich der in einem Sarg auf die 
Bühne getragene Fischer noch ganz als Mann, wenn- 
gleich als schon untoter. Wie die Band im schwarzen 
Frack und das Gesicht auf Vampir geschminkt, stimmt 
er auf der lange in tiefblaues Licht getauchten Bühne 
gleich als zweiten Titel an, was einem mit ziemlicher 
Sicherheit einfällt, wenn man in den kleinen grauen 
Zellen nach Regenliedern stöbert: „Am Tag als der 
Regen kam/da kamst Du!“ Bis zu diesem knapp drei- 
stündigen Themenabend ahnt man ja nicht, in wie 
vielen Liebesliedern es munter aus den Wolken tropft. 
Und nach diesem Chanson- und Schlagerwetter- 
gewitter ist man klaglos bereit, zu akzeptieren, daß es 
seit Menschengedenken wahrscheinlich zusschließlich 
aus Gründen der Liebe vom Himmel schifft, denn, so 
proklamiert die Fischerin, „die Gründe, warum es 
regnet, liegen außerhalb der meteorologischen Welt!“ 
Was singt der sehnsüchtige Regenschirm? „Du wirst 
mir 'ne große Wolke schicken/und auf einmal wird’s 
wie aus Eimern schütten!“ Dann regnet es, die Fi- 
scherin schon im Kleid und das Weinglas schon fast 
leer, Träume und Tips für den wetterbedingten Kran- 
kenschein: „Nehm’se ordentlich Koks und Jod — da- 


nach haben Sie garantiert 'ne Grippe!” 


SchwuZ-Jungfrauen: Tima die Göttliche als Luise, Gisela Som 
als Johanna von Orleans und Sagsit Jodnok als Turandot 


Bei der Premiere des „Regen“-Programms am 
21. September fehlte der seinerzeit noch direkt neben- 
an wohnende, aber drei Tage zuvor als Bundeskanzler 
schon abgewählte Gerhard Schröder, was allerdings 
nicht bedeutet, daß Kleinkunstjunkies der Familien- 
name nicht doch immer irgendwie unter die Augen 
kam. Hatte doch bereits am 7. September Ades Zabels 
weibliches alter ego Edith Schröder im Kreuzberger 
BKA-Theater zur Gala anläßlich ihres fünfundzwan- 
zigjährigen Bühnenjubiläums geladen. Zabel sei „ein 
lebender Beweis, daß gute Travestiekunst kein Zufall 
sein muß“, gratulierte die Homopresse dem Ex-Mit- 
glied der legendären Teufelsberger-Tuntentruppe zum 
frenetisch gefeierten Start von „Einfach Edith“, die 
übrigens unterm Titel „sympathischste Sozialhilfe- 
empfängerin aus der Neuköllner Nogatstraße“ am- 
tiert. Wer mit derbem Berliner Humor weniger ver- 
traut ist, wird es indes nicht leicht haben, Edith Schröder 
zu mögen. Die stets in Leggins und etwas zu buntem 
Wochenmarktfummel aufgetakelte Blondine ist näm- 
lich hoffnungslos dem Neuköllner Nationalgetränk 
„Futschi“ (halb Weinbrand, halb Cola — aber die bil- 
lige!) und ansonsten einer gepflegten Neuköllner Aus- 
länderfeindlichkeit verfallen. 

Warum Zabel seinen Moslems allenfalls auf Bett- 
Tauglichkeit antestenden Bühnencharakter Edith 
Schröder anläßlich des Gerhard-Schröderschen Sozial- 
kahlschlags nicht längst in die Altkleiderkammer ent- 
sorgt hat, würde man gerne mal erfahren. Arbeitslo- 
se, am hoffnungslosen Ende der Gesellschaft ange- 


mer 
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kommene Frauen mit niedrigem Bildungs- und 
Ausbildungsstand sind eine zu bedrückende 
Realität nicht nur Neuköllns, als daß sich da- 
mit im sozial abgebauten Land noch Humor 
machen ließe. Schenkelklopfen über eine dum- 
me Tusse, der es noch schlechter geht, als ei- 
nem selbst, war zudem nie ein Motiv der — 
allerdings in den letzten Jahren still und leise 
dahingeschiedenen — Berliner Tuntenkultur. 
Wehmütig denkt man zurück an Zabels le- 
gendäre Trash-Produktionen „Mutti, der Film“ 
oder die noch auf Super8 gedrehte Kultserie 
„Drei Drachen vom Grill“, eine biestige Persi- 
flage auf die SFB-Vorabendserie „Drei Damen 
vom Grill“, in der immerhin Faßbinder-Dar- 
stellerin Brigitte Mira Vorlage für einen Tunten- 
charakter war. Am 2. Dezember startet Zabels 
gemeinsam mit Biggy van Blond (unter Lin- 
ken nur „van Blöd“) realisiertes Weihnachts- 
musical „Wenn Ediths Glocken läuten“ im 
BKA. Weil dann die Flucht zu Fischers nur zwei 
Wochen lang präsentiertes „Regen“-Programm 
nicht mehr möglich ist, sollte man sich lieber 
ab 8. November im Tipi Georgette Dees viel- 
versprechenden Liederabend „Neben mir: Ich 
— wie nett!“ gönnen oder aber gleich auf die 
zwei letzten November-Vorstellungen von 
„Oscar Wilde - ein Rausch“ im Maxim-Gor- 
ki-Theater ausweichen, wo subventionierte Tik- 
kets für Sozialhilfeempfänger „gegen Nachweis 
und nach Verfügbarkeit“ für acht Euro zu ha- 
ben sind — die Hälfte von dem, was man im 
besten Fall in Tipi oder BKA blechen muß. 
Nochmal Neukölln: Die Uraufführung ei- 
nes „wahnwitzigen Thrillers“ hatte der form- 
schöne Saalbau — ein durch eine Bürgerinitiati- 
ve vor dem Verfall gerettetes historisches Ball- 
haus direkt an der Karl-Marx-Straße — für Mitte 
September annonciert. Das Drama „Aufs Äu- 
Berste“ stammt aus der Feder eines unbekann- 
ten namens Tom Vine (offenbar ein Pseudo- 
nym) und verhandelt die erotischen Verstrik- 
kungen zweier Herren, die alkoholtechnisch 
bedingt vor Jahren für einen One-Night-Stand 
in der Koje gelandet waren. Der Austausch 
von Körperflüssigkeiten blieb (Thriller!) nicht 
folgenlos. Vine exerziert alle großen Theater- 
themen von Wahrheit und Tod über Treue und 
Verrat an den Protagonisten durch, dem offe- 
nen Homo Josh (Christian Marx) und dem ver- 
klemmten Hetero Martin (Felix Sauer). Ha- 
ben wir erwähnt, daß es um AIDS geht? 
Aufs äußerste mißlungen an der Inszenie- 
rung ist lediglich die Regiearbeit. Daß die bei- 
den Schauspieler permanent die Möbel hin- und 
herschieben, muß da permanent zur Symboli- 
sierung besonderer innerer Anspannung bei den 
Protagonisten herhalten. Für den Rest an Ent- 
täuschung muß) man das Stück selbst verant- 
wortlich machen. Leider strapaziert Mr. Vine 
die bedenkliche These, AIDS als sexuell über- 


tragbare Krankheit seı eine besonders unanstän- 


dige Angelegenheit und eine Infektion mit dem 
HI-Virus daher moralisch besonders streng zu 
verurteilen. Als Weg aus dem Dilemma präsen- 
tiert der Autor eine Art heterosexuellen Ehren- 
mord. Der „unschuldig“ infizierte Familienva- 
ter darf sich am „schuldigen“ Schwulen mit 
Folter und sadistischen Mordphantasien rächen. 
Schließlich hat ihm der Schwuli die Malaise 
eingebrockt, der damit obendrein auch die spä- 
ter ebenfalls infizierte Ehegattin in den Selbst- 
mord trieb. Nach der Vorführung ist man eini- 
germaßen sprachlos. Solche stigmatisierenden 
Stücke gelangen anderswo schon seit Jahren 
nicht mehr auf die Bühne. Man wünscht sich 
inständig, der Saalbau hätte darauf verzichtet. 
Zweifellos hat Vine sich gründlich im Genre 
vergriffen. Eine Infektionskrankheit wie AIDS 
eignet sich als zentrales Motiv für einen Thril- 
ler genauso wenig wie Krebs den geeigneten 
Plot für einen Krimi abgibt oder Lepra für ein 
Lustspiel. 

Apropos Lustspiel: Im Wedding gibt es am 
18. November in der Milchmeergalerie noch 
einmal Michael Ritz’ hochvergnügliche und 
perfekt getimte Komödie „Schillernde Jung- 
frauen“ zu sehen, die im September für einige 
Tage im Kreuzberger Homozentrum SchwuZ 
zu Recht für Begeisterungsstürme sorgte. In 
dem Beitrag der schwulen Theaterszene zum 
diesjährigen Schiller-Jahr treffen drei (in der 
Inszenierung von Tunten dargestellte) Frauen- 
figuren aus Schillers Dramen zur ersten öffent- 
lichen Verleihung des Jungfernkranzes zusam- 
men: Die mißgünstige Adelige Turandot (Sagsit 
Jodnok, Schiller auf chailändisch deklamie- 
rend), die Jungfrau von Orleans (Gisela Som- 
mer als abgerissene Ritterin von der traurigen 
Gestalt) und die bürgerlich-proletarische Luise 
Miller (wie immer fabulös: Tima die Göttli- 
che) aus Schillers „Kabale und Liebe“. Zwi- 
schen Bügelbrett und Gartentisch müssen dann 
natürlich die „Gründe und Abgründe der Jung- 
fräulichkeit“ (SchwuZ) ausdiskutiert werden. 
Wie sich zeigt, ist es für Schillersche Frauen- 
charaktere nahezu unmöglich, mittels abgeleg- 
ter Jungfrauenschaft zur sexuellen Erfüllung 
zu kommen: Die eine will, darf aber nicht, die 
andere will, kann aber nicht, und die dritte könn- 
te, will aber nicht. So organisiert das glücklich- 
unglückliche Jungferntrio schonmal die Kranz- 
verleihung fürs kommende Jahr: „Wir müssen 
durchhalten. Die Welt braucht uns! Berlin 
braucht uns!“ 

Den Ruf schon erhört hat seit der Bundes- 
tagswahl das regierungsamtliche Hausmeister- 
personal im Stadtbezirk Tiergarten, wo vorm 
Tipi-Zelt tatsächlich allabendlich der Regen 
einsetzte, sobald Tim Fischer drinnen seın 
feuchtwarmes Plästerprogramm beendet hat- 
te. Leise nieselten die Rasensprenger vorm 
Kanzlerinnenamt. Angela Merkel kommt. Wir 


müssen durchhalten. 
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Das Deutsche Schauspielhaus Hamburg 
präsentierte Mozart auf schwul 


osi fan tutte, so machen’s alle, meint 
bei Mozart die Frauen. Eine Versuchs- 
anordnung am lebenden Objekt, be- 
wiesen wird, was zu beweisen war. 
Und die Männer? Natürlich: Cosi fan tutti. Erst 
recht, wenn’s schwule Männer sind. In großen 
Porträts hängen sie an der Wand (und sind im 
Programm-Leporello zu bewundern). Bilder- 
tausch gleich Männertausch. 
Doch wie kommt eine gelangweilte Männer- 
runde am abgegessenen runden Partytisch zu 
Mozart: Etwas holterdipolter, über Boris und 
Vicky, über Diät und Fettabsaugen. — Macht 


nichts, Mozart und Zeitgeist in hundert Minuten 
geht nur im Hauruck-Verfahren und mit Gags, 
die Klischees bedienen, aber auch schon mal 
die Schmerzgrenze überschreiten. Man achte nur 
auf die roten Schuhe. 

Es sind ausgebildete Sänger, die in dem von 
Robert Lehmeier und Jens-Karsten Stoll umge- 
modelten Mozart (vor zwei Jahren an der Neu- 
köllner Oper in Berlin entstanden) jetzt im Ham- 
burger Schauspielhaus auf der Bühne stehen, 
unterstützt von acht Händen an zwei Klavieren 
(musikalische Bearbeitung: Winfried Radeke). 
Neue Texte (von Peter Lund) müssen sie rüber- 
bringen, in der Art von: „Männer sind alle vom 
selben Kaliber./Jedes Blatt Espenlaub, weht es 
vorüber/Hat noch mehr Rückgrat und Mumm 
als ein Mann.“ Und langsam finden sie Spaß 
an ihren Rollen, vom Publikum dankbar be- 
gleitet. 

Der eigentliche Gag: das doppelte Finale mit 
wechselnden Konstellationen. Da wird dann die 
Frage nach dem „tutte“ oder „tutti“ bedeutungs- 
los. Und wer will, kann in dem Ganzen einen 
ironischen Kommentar zur Homoehe erkennen. 
Irgendwann trinken alle ein Bier, ein Beck s na- 
törlich — Schleichwerbung oder politische Ara- 


beske? 


Den Kommentar zum Abend gab es schon am 


Tag zuvor von den Schwulen Juristen: 12.500 
Lebenspartnerschaften in Deutschland (Ende 
2004) mit — so rechnete man akribisch aus — 
25.000 Männern und Frauen! Papa Bruns vom 
LSYD: „Lesben und Schwule (wollen) für einan- 
der Verantwortung übernehmen.” Wieviele von 
den 926 Hamburger Paaren klatschten wohl mit? 
Der Beifall war jedenfalls „nicht endenwollend“, 
nur die „Bravo“-Rufe fehlten. 

WOLFRAM S$eEtz 
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Das mit 25.000 Euro am 
geringsten öffentlich 
geförderte der sechs 
Hamburger Filmfestivals, 
die Lesbisch-Schwulen 
Filmtage, sind nicht nur 
in der Einwerbung von 
Drittmitteln prozentual 
das erfolgreichste, son- 
dern liegen trotz zweit- 
niedrigstem Gesamtetat 
in der Publikumsgunst an 
dritter Stelle - eine echte 
Erfolgsgeschichte des 
konsequent unbezahlt 
arbeitenden, in der 
heißen Phase nur durch 
zwei PraktikantInnen 
verstärkte Team. Diesmal 
lockte das mit sechzehn 
Jahren älteste deutsche 
einschlägige Festival mit 
ausgebauten Schwer- 
punkten Kurz- und 
asiatischer Film sowie 
einem neuen Transgen- 
der-Programm mit 
eigenem Kurzfilmpreis. 
Aber auch Fans des 
europäischen wie inter- 
nationalen Langfilms 
wurden vorzüglich 
bedient. Eindrücke sam- 
melte Ira KoRMANNSHAUS 


Die Preise , 
Ursula transgender: „Moustache 
von Vicki Sugars (Australien). Ursu- 


la lesbisch ex aequo an „Hi Maya“ 


von Claudia Lorenz (Schweiz) und 
‚Peace Talk“ von Jennifer Malm- 
quist (Schweden). Ursula schwul: 
„Ryan’s Life” von Nick Wauters 
(USA). Den Preis Made in Ham- 
burg erhielt „Grow up“ von Gerda 
Cencipere. Der Eurola-Preis ging 
an „Anders Leben - Lesben ım 
Alter” von Isabel Rodde (BRD), 
der Globola-Preis an „Both“ von 
Lisset Barcellos (USA/Peru). 


\ . . 


rfolgreich sind die Lesbisch- 
Schwulen Filmtage (LSF) ne- 
ben Highlights wie der sonn- 
täglichen historischen Matinee — die- 
ses Jahr der sozialkritische schwedi- 
sche Film Weibliche Junggesellen von 
1923 mit der grandiosen Tore Teje — 
sowie der täglichen Festivalbar mit 
Talksofa vor allem durchs konsequen- 
te Programmieren von interessanten 


Filmen statt Konzentration auf den 
Mainstream. So traten neben den tra- 
ditionellen je zwei lesbischen und 
schwulen Kurzfilmprogrammen 
diesmal auch Transgender-Shorts in 
den Wettbewerb um den Kurzfilm- 
preis Ursula — der Gewinner Moz- 
stache ist nicht nur grandios insze- 
niert und gespielt; er zeigt überdies, 
daß auch Heten gar nicht so rollen- 
fixiert sind, wie gewöhnlich propa- 
giert. Ferner liegt den LSF auch das 
regionale Filmschaffen am Herzen; 
der Trailer wurde unter anderem von 
Teammitglied Anke Korfhage in 
Knetanimation realisiert und zum 
zweiten Mal gab es ein reines Ham- 
burg-Programm, das auch Früchte 
des letztjährigen Workshops mit 
Nathalie Percillier präsentieren konn- 
te. So zum Beispiel den Gewinner- 
film Grow »p — doppeldeutig zu ver- 
stehen und auch sonst humorvoll. 
Außer den Wettbewerben gab es 
israelische, australische, experimen- 
telle und südostasiatische Kurz- 
filmblöcke, letzterer wieder präsen- 
tiert von John Badalu aus Djakarta. 
Seine Festivalphilosophie unterschei- 
det sich von der hierzulande übli- 
chen: durch die Ausrichtung des Fe- 


Auf den zweiten Platz der Globola 
wurde My Brother Nikhil gewählt, 
der erste Bollywood-Indie, der an- 
hand einer authentischen Geschichte 
das Tabuthema AIDS aufgreift. 
Kulturell gewöhnlich zu Europa 
gerechnet, ist auch Israel ein asiati- 
sches Land, präsentiert in Dokus über 
israelisch-palästinensische Paare (Zero 
Degrees of Separation), orthodox-jüdi- 
sche Lesben (Keep Not Silent) und ein 
Schwulenpaar mit Kind und Konflik- 
ten mit dessen Mutter: Family Mat- 
ters, dem Spielfilm Good Boys aus dem 
Strichermilieu und Kurzfilmen der 
Jerusalemer Sam-Spiegel-Schule. 
Ein weiteres Special bejubelten die 
Fans des harten Films — der lesbische 
oder korrekter Bi-Hardoore von Den- 
nis Iliadis aus Griechenland lotet ge- 
schickt Persönlichkeitsstrukturen aus 
und läßt hoffen, daß in Hellas dem 
wr\z z fußballerischen nun der filmische Ent- 
WW d „ T 2 wicklungssprung folgt. High Tension 
VarıınaRu Unrzeiser von Alexandre Aja aus Frankreich 
DIRT schafft über weite Strecken psycholo- 
LTR UNE Sisch gut begründeten Horror — und 
ders leben, Fremde Haut urwee gegen Ende alles wieder um. 


Nicht fehlen durfte natürlich die 


stivals Filmemacher ermutigen, Filme zumachen, Hommage an John Waters und Divine — der eine 


indem er eine Abspielstelle schafft. Die sich gerade wurde sechzig, der andere wäre es geworden. Aus 
entwickelnde Pflanze wird aber beispielsweise in Thai- diesem Anlaß durfte das Publikum nochmal Polyester 
land von einem politischen Tsunami bedroht. Trotz komplett mit Odorama-Karten erleben und anschlie- 
der großen Erfolge von Filmen wie Iron Pussy ver-  Bend des Meisters jüngstes Werk A Dirty Shame, das 
sucht die Regierung die Produktion von l/g/trans- natürlich wieder die spießigen USA aufs Korn nimmt 
Filmen zu torpedieren, etwa durch Begrenzung der und fast eine ganze Familie sexsüchtig werden läßt. 
Inlandsvorführungen. So wird der geschickt heutiges Aus dem regionalen Filmschaffen eine weitere Pre- 
Leben und Mythologie kombinierende Streifen 7io-  miere: Ingo Heises Herßes Blut mit Hamburg-übli- 
pical Malady ıns Exil verbannt, wo er dann Preise chem guten Ton, aber grottiger Ausleuchtung sowie 


gewinnt (wie ın Cannes). Indische Filmemacher ha- mit Schwächen in Kameraarbeit und Erzählung. 
ben vergleichbare Probleme, dennoch gibt es nun nach Im Wunschprogramm aus den bisherigen Eurola- 


Fıre 


(1996) den zweiten Lesbenfilm The Joxrney. Auch Gewinnern: Stefanie Jordans Some Real Heat, der ın 


wenn der auf dem Dorf spielt, wo die Zwänge grö- das Leben von Feuerwehrfrauen eintaucht. Vielleicht 


Ber sind, ist der Film leider keine große Ermutigung. sollte das eingeworbene Sponsoring teilweise in die 


Fotos. Lesbisch-Schwule Filmtage Hamburg 


Dotierung der Preise gehen — die Regisseurin hält sich derzeit mit einem 
Lehrauftrag über Wasser, das Geld reicht nicht mal für die notwendigen 
Farbkopien für den nächsten Förderantrag. Leider kein Einzelfall! 
Auch die diesjährige Eurola ging wieder an eine lesbische Doku: 
Anders Leben — Lesben im Alter porträtiert drei Frauen zwischen sechsund- 


sechzig und dreiundsiebzig, Frauenkneiperin, Leichtathletiktrainerin und 
Lehrerin. Nicht nur ihre Persönlichkeiten, auch Zeitgeschichte(n) wer- 
den unaufgeregt rübergebracht. Ganz im Gegensatz zur US-Doku Te 
Aggressives von Daniel Peedle. Warum befaßt sich ein Mann mit toughen 
schwarzen Lesben in New York? Offensichtlich, um ein fundamentales 
Gesetz des Dokfilms zu verletzen und seine Heldinnen lächerlich zu 
machen. Ärgerlich! Auf den zweiten Platz wählte das Publikum den 
bereits Teddy-prämierten Katzenball von Veronika Minder. Weitere be- 
merkenswerte Dokus waren Drag Kings on Tour von Sonia Slutsky, der 
uns mit auf die Reise nimmt, die Protagonistinnen zwar nicht sonder- 
lich nahe bringt, aber interessante Gedanken über Sinn und Weg des 
Genderbending aufwirft. Die lassen sich weiterdenken bei 700 % Woman 
von Karen Duthie über die transsexuelle Mountainbikerin Michelle 
Dumaresque — muß der Mensch wirklich versuchen, dem Körper ein 
anderes biologisches Geschlecht aufzuzwingen? Oder ist es nicht viel 
interessanter, das individuell passende soziale Geschlecht zu leben? 

An europäischen Spielfilmen rührte When I'm 64, eine BBC-Produk- 
tion über schwule Liebe im Alter: Der pensionierte Lateinlehrer Jim 
und der Taxifahrer Ray finden sich gegen alle Widerstände. Eine Kino- 
tauglichkeit, die deutsche Fernsehproduktionen selten schaffen. Ebenso 
wie die spanische Komödie Oxeens von Manuel Gomez Pereira, ein 
sauberes Drehbuch und eine schöne Ensembleleistung (unter anderen 
Carmen Maura und Marisa Paredes) lassen diesen Film trotz politischer 
Bedenken (schwule Massenhochzeit) genießen. Aus Deutschland der 
gerade im Kino startende Fremde Haut von Angelina Maccarone mit 
der grandiosen Jasmin Tabatabai als iranische Lesbe, der hier politisches 
Asyl versagt wird und die die Identität eines selbstmörderischen Mit- 
flüchtlings annimmt. Ein brisantes Thema, dessen Inszenierung den 
Schauspielern aber häufig nicht genügend Raum läßt und mitunter gar 
in TV-Konventionen verfällt (siehe nebenstehende Besprechung). 

Global am Start Both, der erste Spielfilm über eineN IntersexuelleN. 
Rebecca arbeitet als Stuntfrau, privat findet sie keine Befriedigung. Erst 
als ihre Tante ihr ein Fotoalbum schickt, in dem ihr angeblich gestorbe- 
ner Bruder abgebildet ist, nicht aber sie, konfrontiert sie ihre Mutter. 
Politisch sicher ein Ereignis, auch treffend besetzt, läßt der Film inszena- 
torisch zu wünschen über. Nicht jede Produzentin ist automatisch auch 
eine gute Autorin und Regisseurin. 

Last but not least Jenni Olson’s Joy of Life, ein experimenteller Film, 
der im ersten Teil andere Seiten von San Francisco wie eine Innenschau 
zeigt, leider aber im Gegensatz zu ihrem hervorragenden Kurzfilm B/ze 
Diary mit einer nicht zu den Bildern passenden Stimme. Der zweite Teil 
konzentriert sich auf die Golden Gate Bridge, die nicht nur einer ihrer 
Freunde zum Selbstmord genutzt hat, und kombiniert guten Journalis- 


mus mit erlesenen Bildern. 
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Über den Wolken 


Angelina Maccerones am 21. Oktober mit dem Hessischen 
Filmpreis geehrten Kinostreifen „Fremde Haut” über 
den Verlust von Identität sah Dacmar TRÜPSCHUCH 


ie Frauen neh- 
men sich den 
Tschador ab, 


eine steht auf, geht in 
die Flugzeugtoilette, 
verdeckt den Rauch- 
melder mit ihrem Kopf- 
tuch und zündet sich 
eine Zigarette an. Die 
ersten Gesten von Frei- 
heit, als das Flugzeug 
aus Teheran die deut- 
sche Grenze passiert. 
Fariba zieht hektisch 
an ihrer Zigarette, der 
iunge Siamak zappelt ne 
Touristen auf Erholungsur 
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rvös — erste Anzeichen dafür, daß dies keine 
laub sind. Siamak wird im Iran politisch ver- 
folgt, Fariba muß wegen der Liebe zu einer Frau fliehen. Doch es ist nur 


heit. Im Auffanglager kreuzt sich das Schick- 
k den emotionalen Druck nicht mehr 
aushält, bringt er sich um - zwei Tage vor seiner Anhörung und der 
Genehmigung des Asylantrages. Fariba, wegen widersprüchlicher Aussa- 
gen unglaubwürdig geworden, soll hingegen abgeschoben werden. Kurzer- 
hand schlüpft sie in Siamaks Haut und darf einreisen: Als Mann, als 
Asylsuchender, in ein Flüchtlingsheim, ohne Arbeitserlaubnis. 

Schwer hat es Siamak, seine „fremde Haut” zu schützen: Nach getaner 
(illegaler) Arbeit in einer Sauerkrautfabrik, kann sie/er nicht mit den 
anderen Männern duschen und macht sich zum Gespött. Und über- 
haupt, er ist anders als die anderen. Zurückhaltend, ER 
Großartig spielt Jasmin Tabatabai ihre Rolle. Kleidung, en ; a 
Gang - alles wirkt überzeugend und nie ge-drag-kingt. Und als a 

zurechtmacht, um ihre Kollegin Anne zu einem ersten Date 2 in en, 
knöpft sie sich den obersten Hemdknopf zu (könnte der fehlen EN ams- 
apfel sie doch verraten?) und klopft sich ganz fachmännisc Er 
wasser auf Hals und Wangen. Kein Wunder, daß sich a Up # im 
Sarnau) von dem smarten „Fremdarbeiter angezogen 1. t. a dh 
fühlt sich in ihrer engen schwäbischen Welt eingespen, gie “ und 
in Zaum gehalten von ihren Freunden, einer angepaßten Frau und zwei 

| ränkten Männern. | de 

a vermag die Enge von Provinzen a ah Er 
armen Bewohnern überzeugend darzustellen, ohne ui ertrie er ae 
gleiten. Wie schon in ihrem TV-Erstling „Kommt Mausi raus , als die 


ae -kkehrt. Das Ängstliche allem Frem- 
gerade geoutete Kati in ihr Dorf or a keyna Hesadoriliehen Stehus 


® i ierte, 
den gegenüber, das Kleinkarie SE. en dihre Themen -neben der 


inzelner d ni 
quo und der Ausbruch einz o unverkrampft wie in „Kommt 


ibli Homosexualität, die sie ebens r om 
VE und „Alles wird gut” in „Fremde Haut behandelt. Natürlich 


CR die, die Homosexualität abstoßend 
i hren Filmen auch immer die, " ] 

ORGA das ist leider unsere Realität. Doch da sind auch jene, die 
sie als so selbstverständlich wahrnehmen, daß sie nicht thematisiert wer- 


" :ch auf Siamak/Fariba ein, ohne auch nur 
Son nen. be dire Frau“ oder „Hilfe bin ich jetzt lesbisch? 
einmal „Oh Gott, lassen. Sie hat sich verliebt, in etwas ihr 


über ihre Lippen kommen zU aber daß es in Gestalt einer Frau daher- 


Fremdes, das hat sie irritiert, | | N 
ES ist ihr vollkommen unwichtig. Ein schöner Zug in dem Film. 


' i frau 
;eb Angelina Maccerone gemeinsam mit Kamerafr 

En deren Aufrielimen wirklichkeitsnah za N 
falsche Dorfidylle zeigen - Sinnbilder vom Wunsch NEEE Ai N 
Freiheit in Form von Vogelschwärmen, 2 a Henn Bettina Böhler 
Form von ins Nirgendwo Te  anster? er hänich ran. 
deren A  eanem ruhigen Erzählfluß: Sie gewinnen 
Sn er 5 Anne und Siamak ihren ersten gemeinsamen Ausflug 
ar a Vespa unternehmen. Doch N NR der sie hier 
entgegenfahren könnten, erweist sich als A Eheydk TE 
Maccerone erzählt die Story mit dramatische ‚der ist das realistisch. Si 
) ör den Moment, kein Happy-End. Leider N a 
a, zu zeigen, daß unser en) Bein PEINSJEN TER 
unerbittlich Tosteife. Doch ein Happy-Enc BL A 
gutes Filmende aus, und so ist eine kämp erische he a ge- 
ben wird, eines der schönsten in einem der erwachsensten Filme von 


Angelina Maccerone. 


ein kurzer Ausflug in die Frei 
sal beider Flüchtlinge. Als Siama 
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Endlich mal keine 


Sind Frauen wirklich 
weniger unbedarft im 
Umgang mit ihrer Sexua- 
lität als Männer? Sind sie 
viel empfindlicher, ver- 
wundbarer, aber auch 
berechnender und weni- 
ger spontan? Jahrhun- 
dertelang dahingehend 
sozialisiert, ihren Körper 
nicht ohne weiteres zu 
„verschenken“, sondern 
ihn als ihr oft einziges 
Kapital einzusetzen, muß 
die moderne Lesbe sich 
erst einmal vom uralten 
Trauma erholen, gar 
keine eigene Sexualität 
haben zu dürfen. Wor- 
über Henriette sinniert, 
während ihre Blicke zur 
Tür mit dem Schild 
„Darkroom” schweifen, 
schildert die Erzählung 
von Lizzıe PRiCKEN 


öchtest du lieber eine Lotion oder Öl?“ 
fragt eine sanfte Stimme. „Öl wäre pri 
ma“, erwidert Henriette, öffnet die Au- 
gen und merkt, daß ihre Lider bereits schwer gewor- 
den sind. Sie läßt sich wieder in den angenehmen 
Halbschlaf fallen, als zwei warme Hände sich behut- 
sam ihrem rechten Fuß zuwenden. Schon nach weni- 
gen Minuten wird klar, daß diese Frau ihr Handwerk 
versteht. Sie streicht und drückt Henriettes Reflex- 
zonen so bedächtig und doch bestimmt, daß sie nicht 
den leisesten Impuls verspürt, den Fuß zurückzuzie- 
hen, obwohl sie sonst gerade dort so empfindlich ist. 
Je länger die Behandlung dauert, um so mehr kann 
sie sich der Massage hingeben. Füße scheinen wohl 
auch zu den erogenen Zonen des Körpers zu gehören, 
denn ihre genießen es sehr, in diesen weichen Händen 
zu liegen. Noch bevor der zweite an der Reihe ist, 
spürt sie eine warme Flut von Energie in sich aufstei- 
gen, die bis in Henriettes Fingerspitzen dringt. We- 
nig später beginnt sie bereits innerlich zu fliegen, so 
leicht fühlt sich mit einem Mal ihr Körper an. Als die 
Behandlung dem Ende zugeht, hofft Henriette sehr, 
nicht gleich einzuschlafen, so entrückt fühlt sie sich 
schon der Umgebung. 

Das Schieferschild vor dem Lokal hatte eine ein- 
deutige Sprache gesprochen: „Heute Erotische Frauen- 
nacht“. Beim Näherkommen erkannte Henriette auch 
das Kleingedruckte. Sie las: „Mit Videolounge, Buf- 
fer, Massage und Darkroom.“ Massage klingt gut, 
überlegte sie und nutzte die Chance, gleich bei der 
Kassiererin am Einlaß nachzufragen. Die Empfangs- 
dame hatte sie daraufhin sofort an eine rothaarige 
Lady von etwa Mitte dreißig weitergeleitet, die sich 
im Eingangsbereich neben dem Essenstisch aufhielt. 
Während sich Henriette für eine Fußmassage anmel- 
dete, wurde über die Lautsprecheranlage bekannt ge- 
geben, die Masseurin warte auf Kundschaft. Sofort 


waren weitere Frauen aus dem Inneren des bereits 
gut angefüllten Saals aufgetaucht. Die Masseurin 
hatte mit dem Finger auf Henriette gedeutet: „Magst 
du gleich anfangen?” — „ Ich bin wohl genau zum 
richtigen Zeitpunkt gekommen”, hatte Henriette die 
Frau angelächelt, die ihr mit einem Wink bedeutete, 
ihr zu folgen. 

Sie hatten sich am Gedränge an der Bar vorbeige- 
schoben, durch die Menge über die Tanzfläche, und 
hatten am Ende eines langen Ganges vor einer Tür 
gestanden: „Bitte nicht stören, Massage.“ „Geh schon 
rein und mach’s dir bequem, ich komme gleich nach”, 
bemerkte die Rothaarige noch, bevor sie hinter einer 
anderen Tür mit der Aufschrift „Büro“ verschwand. 
Henriette betrat einen im Halbdunkeln liegenden 


Raum, dessen Möbel mit dunklen Stofftüchern be- 
hängt waren. Aus einer Ecke klang leise Instrumen- 
talmusik. Ein angenehmer Duft von Räucherstäb- 
chen hing in der Luft. Inmitten des umfunktionierten 
Arbeitszimmers war eine Liege aufgebaut, daraufeine 
Decke und einige Handtücher. Langsam, beinahe 
andächtig, hatte sich Henriette Schuhe und Strümp- 
fe ausgezogen und mit einem Schwung auf die Prit- 
sche gesetzt. Mit ausgestreckten Beinen und ver- 
schränkten Armen hinter dem Kopf atmete sie tief 
aus. Die Augen halb geschlossenen, entspannte sie 
sich langsam. Nach einigen Minuten war fast lautlos 
die Masseurin durch die Tür geschlüpft, hatte sich 
ans Fußende der Liege gesetzt und mit ihrer Arbeit 


begonnen. 


Ihre mit duftendem Öl gesalbten Füße in Handtü- 
cher gewickelt, liegt Henriette anschließend da und 
entspannt. Sie fühlt sich wohlbehüter, aufgefangen 
und angekommen an einem sicheren Ort. Nach einer 
Weile räumt sie in Gedanken an die anderen Kundin- 
nen seufzend ihr Lager. Es erscheint ihr immer wieder 
wie ein Wunder, auf welch unspektakuläre Art Frau- 
en es schaffen, eine liebevolle Atmosphäre zu kreie- 
ren. Henriette weiß mal wieder, was sie an der Weib- 
lichkeit so schätzt. 

Etwas später befindet sie sich an einem der kleinen 
runden Tische mitten in der Disco. Vor ihr stehen 
eine Flasche Schwarzbier und ein halbvolles Glas. 
Neben ihr sitzt eine junge Frau, vermutlich eine Stu- 
dentin, die auf ihrem runden Gesicht eine niedliche 
Brille trägt, hinter der sie verschmitzt in die Runde 
blickt und dabei an einem Rotwein nippt. Auf der 
anderen Seite unterhalten sich ein paar klassische Bubis. 
Einige der Besucherinnen tragen Nummernschilder 
— wegen der angekündigten Kontaktbörse, Im Flur 
zu den Toiletten hängt ein schwarzes Brett, auf dem 
Nachrichten hinterlassen werden können. Henriette 
möchte nicht als Ziffer wandeln, sie will im Gegen- 
teil endlich einmal keine Nummer sein; zu sehr erin- 
nert sie das Spiel an ihre regelmäßigen Besuche beim 
Arbeitsamt. Wenn ihr eine Frau gefällt, so wird sie ja 
wohl noch in der Lage sein, diese direkt anzuspre- 
chen. Außerdem fehlt es ihr an Geduld für ein derar- 
tiges Versteckspiel. 

Über der Eingangstür prangert in großen Lettern 
das Wort „Darkroom“. Bislang hat sie noch keine 
Frau hineingehen sehen. Ob es überhaupt dazu kom- 
men wird und was dann dort drinnen stattfindet, be- 
schäftigt indes schon eine ganze Weile ihre Phantasie. 


Gewiß ist er nicht zu vergleichen mit den Dun- 
kelkammern, an denen sich die Männer der 
Stadt treffen, um ganz ohne Umschweife mal 
mit einem, mal mit mehreren ihre sexuellen 
Spielchen zu spielen. 

Welche der Anwesenden würde Henriette 
im Dämmerlicht treffen? Sie beobachtet, daß 
manch eine geradezu eifersüchtig an ihrer Freun- 
din klebt, und entsinnt sich spontan des Ge- 


„Plötzlich erscheint ihr der Darkroom als zutiefst demokratischer Ort, an dem sich die Unterschiede zwischen 
den einzelnen Identitäten verwischen, sich Maßstäbe und Urteile bis zu einem bestimmten Punkt auflösen 
können. Im Dunkeln sind schließlich alle Körper urisichtbar; was nur ertastet werden kann, entzieht sich 
jeglicher äußerlichen Kontrolle.” —- Im Bild links die Zaunkönigin, rechts die Jeansfrau, dazwischen Henriette. 


fühls von Abhängigkeit, das wahrscheinlich 
jede Frau in einer Beziehung zu einer anderen 
schon empfunden hat. Wie prima können ge- 
rade Frauen einander im Weg stehen, wenn der 
Gluckentrieb überhand nimmt und sie alles 
kontrollieren und manipulieren wollen! Welch 
böse Falle ist auch dieses mitunter geradezu 
fanatische Bedürfnis nach dauerhafter Symbio- 
se, dieses „Sich-ineinander-verkriechen-Wol- 
len“, um der bedrohlichen Welt zu entkom- 
men. Da befreiten sich viele Frauen erst müh- 
sam aus verödeten Mann-F rau-Beziehungen, 
nur, um sich umgehend freiwillig die lesbische 
Fußfessel anzulegen und analog zum Prinzen 
auf die „Traumfrau“ zu warten, die sie für im- 
mer glücklich machen würde. — Grotesk. 
Grübelnd fragt sich Henriette, ob es nicht 
an der Zeit wäre, erwachsen zu werden. War- 
um sollte es statt dieses Sich-selbst-Einsperrens 
nicht ebenso gut möglich sein, einer anderen 
Person würdevoll gegenüberzutreten und klar 
zu formulieren, was sie sich von ihr wünschte? 
Der Rest war verhandelbar. Plötzlich erscheint 
ihr der Darkroom als zutiefst demokratischer 


Ort. an dem sich die Unterschiede zwischen 


den einzelnen Identitäten verwischen, sich 
Maßstäbe und Urteile bis zu einem bestimm- 
ten Punkt auflösen können. Im Dunkeln sind 
schließlich alle Körper unsichtbar; was nur er- 
tastet werden kann, entzieht sich jeglicher äu- 
Berlichen Kontrolle. Wo die eigene Wahrneh- 
mung die inszenierte Darstellung eines Kör- 
pers ersetzt, kann keine selektierende Spekula- 
tion mehr stattfinden, weil alles spekulativ wird. 


Müssen die Konturen erraten werden, finden 
auch weniger Attraktive eine ebenbürtige Platt- 
form für ihr Begehren. Besteht dabei nicht die 
Möglichkeit, unterentwickelte Sinne zu ent- 
decken und sich auf die eigene Intuition einzu- 
lassen? Entblößt und gleichzeitig geschützt 
durch die Finsternis werden alle gleichermaßen 
Gebende und Nehmende und verwischen die 
Differenzen zwischen oben und unten. So je- 
denfalls stellt sich Henriette einen Darkroom 
vor. Nicht, daß sie schon einmal in einem sol- 
chen gewesen wäre, aber es entspricht ihrer Art, 
sich Unerforschtes erst auf abstrakter Ebene 
auszumalen, bevor sie sich ihnen nähert. 

In der Zwischenzeit ist die Tür zu besagtem 
Separee aufgegangen und sie blickt suchend in 
Richtung der Frau, die nun dahinter verschwin- 
det. Fast wäre sie aufgestanden und hinterher- 
gegangen, aber sie bemerkt noch rechtzeitig, 
daß diese ein Telefon in der Hand hält. „Keine 
schlechte Idee“, schmunzelt sie ihre Tisch- 
nachbarin an, „da drinnen läßt es sich bestummt 
in Ruhe telefonieren.“ Doch sie erntet ledig- 
lich einen leicht irritierten Blick, der sie schnell 


wieder verstummen läßt. Entschlossen greift 
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Henriette nach ihrem Glas, nimmt einen tie- 
fen Schluck und setzt es anschließend bedäch- 
tig vor sich auf die Metallplatte. Worauf war- 
tet sie eigentlich? Sie kann schließlich selbst 
den ersten Schritt tun und demonstrativ durch 
die große Holztür schreiten. Sie räuspert sich 
und schiebt beim Aufstehen ihren Stuhl zu- 
rück. „Ich geh mal gucken, was da los ist“, 
murmelt sie noch in Richtung ihres Gegen- 
übers, das bereits in 
ein anderes Gespräch 
verwickelt ist und gar 
nicht zu registrieren 
scheint, daß Henriet- 
te todesmutig und er- 
hobenen Hauptes ih- 
rem Schicksal entge- 
gensteuert. Auf dem 
Weg dorthin trifft sie 
die Masseurin, die ihr 
freundlich zulächelt. 
„Ich geh dann mal in 
die Dunkelkammer, 
ein paar Filme ent- 
wickeln“, zwinkert 
ihr Henriette über- 
mütig im Vorüberge- 
hen zu. Kurz darauf 
wird sie jedoch von 
drei Blondinen abge- 
fangen, die neben der 
Eingangstür lungern. 
Mit hochgezogenen 
Brauen und großen 
Augen starren sie 
Henriette an, die be- 
herzt zur Türklinke 
greift. In dem Moment erklingt die schrille 
Stimme einer in Gel eingelegten Kurzhaarfri- 
sur: „Wie denn, so janz alleene inn Darkroom? 
Det is aber verdächtich.“ Dabei grinst sie Hen- 
riette süffisant an, die sich eben noch unauffäl- 
lig an ihnen vorbeizuschieben trachtete. Hen- 
riette bleibt einen Moment stehen und blickt 
geradeaus in zwei hellblaue Mäuseaugen. Mit 
ihrem charmantesten Lächeln pariert sie: „Ihr 
seid hier wohl für die Statistik verantwortlich.” 
Die drei Grazien am Tresen kichern und nik- 
ken. „Na, dann paßt gut auf, daß ihr nichts 
verpaßt“, fügt sie noch hinzu, und passiert das 
Tor zur Unterwelt. 

Der Lichtstrahl, der beim Eintreten für ei- 
nen Augenblick den Raum erhellt, wirft einen 


kurzen Schein auf mehrere Pärchen, die teil- 


weise liegend, teilweise im Stehen offenbar in- 
tensiv miteinander beschäftigt sind. Nun be- 
greift Henriette erst das Ausmaß ihres Irrtums, 
er auch hier gibt es ungeschriebene Regeln, 
die sie noch nicht kennt. Als die Tür hinter ihr 
ins Schloß fällt, ist es mit einem Mal stockdun- 


ke]. Henriette bleibt wie angewurzelt stehen; 


sie wagt nicht, sich einfach in eine der Ecken 
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durchzutasten, womöglich wäre dies ja ein wei- 
terer Fauxpas. Außerdem kommt sie sich plötz- 
lich wie ein Eindringling vor. Dabei sieht sie 
die Hand vor Augen nicht und beschließt zu 
warten, bis diese sich an die Finsternis gewöh- 
nen. Selbst in einer klassischen Dunkelkam- 
mer gibt es wenigstens ein kleines rotes Licht, 
und so fühlt sie sich hier ziemlich orientierungs- 
los. Sie spürt, wie sie der anfängliche Mut ver- 
läßt. Da sie nicht weiß, in welche Richtung sie 
sich überhaupt bewegen kann, ohne mit einem 
anderen Körper zu kollidieren, geht sie lang- 
sam wieder rückwärts zur Tür. Zu allem Über- 
fluß herrscht um sie herum eisiges Schweigen. 

Kurz darauf gerät sie wieder vor die drei 
Türsteherinnen. Achselzuckens deutet sie auf 
ihre Brille: „Bin leider nachtblind.“ Und bevor 
diese etwas erwidern können fügt sie hinzu: 
„Vielleicht hole ich erst mal eine Taschenlam- 
pe.“ Die drei grinsen überlegen und werfen ein- 
ander bedeutungsschwere Blicke zu. 

Henriette trottet zurück zu ihrem Bier. Über- 
legend, ob sie vielleicht lieber nach Hause ge- 
hen soll, erinnert sie sich an ihre Recherche. 
Schließlich ist sie doch hierher gekommen, um 
etwas übers Verhältnis von Lesben zu anony- 
mem Sex herauszufinden. Sie rafft sich inner- 
lich auf und mustert die Frau neben sich, oder 
vielmehr schräg über ihr. Die Dunkelblonde 
mit den leicht gelockten Haaren ist vielleicht 
Mitte zwanzig und erweckt den Eindruck ei- 
ner verträumt introvertierten Prinzessin. Sie 
scheint völlig ungerührt über der ausgelasse- 
nen Zeremonie zu schweben. In einem Anfall 
von Wagemut entschließt sich Henriette, sie 
anzusprechen. Es geht schließlich nur um eine 
Information. „Entschuldigung, kennst du dich 
in dem Laden aus?“ Die Frau nickt. „Also, äh 
... ich bin zum ersten Mal hier und war gerade 
im Darkroom. Aber da ist es so dunkel, daß ich 
mich etwas verloren fühlte. Außerdem gehen 
da wohl nur Pärchen rein, oder irre ich?” Ernst 
betrachten zwei dunkelblaue Augen Henriet- 
te. „Ja, also die meisten gehen schon mit ihrer 
Freundin dort rein, und die erkennen sich auch 
im Dunkeln. Vielleicht solltest Du mal nach 
einer Kerze fragen.“ Gute Idee. 

Irgendwann taucht eine burschikose Brünette 
auf, die wohl etwas mit der Lockigen zu bespre- 
chen hat. Henriette steht auf und verabschie- 
det sich: „Na, ich geh dann mal wieder auf 
einen Sprung in die Unterwelt. Während sie 
sich abwendet, hört sie, wie die andere ihr hinter- 
herruft: „Ich komm’ vielleicht später auch mal 

gucken, was da los ist.“ Henriette wendet sich 
um und lächelt überrascht. „Kommt ja ımmer 
darauf an, was man daraus macht uw Die Un- 
bekannte lächelt geheimnisvoll zurück. Henri- 
ette spürt im Davongehen ihre Knie weich wer- 
den. War das wirklich sie gewesen, die da gera- 
de eine wildfremde Frau zu einem erotischen 
Abenteuer eingeladen hat? Schon steht sie wie- 


der im Dunkeln. Beim Hereinkommen waren 
diesmal keine Gestalten auszumachen. Ist sie 
etwa ganz allein? Um sicherzugehen, fragt sie 
leise in die Dunkelheit: „Ist hier jemand?“ Kei- 
ne Antwort. Sie zündet das Teelicht mit dem 
bereitgehaltenen Feuerzeug an und stellt das 
schwach leuchtende Lämpchen aufein Regal 
neben der Tür. Trübes, sehr diffuses Licht fällt 
in den Raum. Als ihre Augen sich daran ge- 
wöhnt haben, blickt sie sich suchend um. Drei 
leere Matratzen reihen sich an der Wand. Leicht 
resigniert sinkt sie auf eine davon. Zum Ab- 
schalten ist der Raum gar nicht so schlecht. 
Die Musik ist auch nicht so laut hier. Eigent- 
lich der ideale Ort, sich zu unterhalten, sinniert 
sie, derweil sie mit hinterm Kopf verschränk- 
ten Armen daliegt. Ob wohl das Burgfräulein 
tatsächlich den Weg hierher finden wird? 

Sie schließt die Augen und drifter ab: Die 
Zartheit wird wieder eine entscheidende Rolle 
spielen zwischen den Menschen. Wir werden 
miteinander reden über das, was uns wirklich 
wichtig ist. Wir werden nur noch produzieren, 
was wir für ein gutes Leben brauchen. Wir wer- 
den aufhören, uns gegenseitig besitzen zu wol- 
len, um uns endlich als freie Wesen begegnen 
zu können. Wir werden teilen lernen — unsere 
Güter, Gedanken und Körper. Henriette liegt 
im Darkroom und träumt von der Weltrevo- 
lution. Da spürt sie ein wildes Begehren nach 
zärtlichen, sich gegenseitig haltenden Händen 
in sich aufsteigen. 

Doch die wirkliche Befreiung würde noch 
ganz andere Blüten hervorbringen, die Liebe 
der Frauen aus dem Hades herausholen und die 
Stätten der Häßlichkeit durch Tempel der Sinn- 
lichkeit ersetzen. Statt im Halbdunkel würden 
sie wieder in groß angelegten Gärten und Bä- 
dern zwischen duftenden Blumen und Essen- 
zen Körper, Geist und Seele betören und sich 
aneinander erfreuen mit dem Feuer achtsamer 
Leidenschaft. Dies alles hatte es doch schon 
einmal gegeben, als es in einer anderen Welt 
noch für jede Spielart der Liebe einen eigenen 
Namen gab und diese gleichberechtigt unter 
den Sternen existieren durften. 

Ein Scharren an der Tür läßt sie hochschrek- 
ken. Henriette richtet sich auf und bemerkt, 
daß der Flügel langsam geöffnet wird. Ein Licht- 
schein fällt quer in den Raum, während Henri- 
ette nach der weggerutschten Brille taster. 
Nein, es ist nicht die Korkenzieherfrisur. Es 
sind zwei Frauen, die aber gleich darauf wieder 
hinausgehen, womöglich, weil sie Henriette in 
der Ecke entdeckt haben. Komisch, fällt ihr 
dazu ein, warum gehen die nicht nach Hause, 
wenn sie ungestört sein wollen? Aber vielleicht 
sind die beiden ja auch nur auf der Suche nach 
einem Schlafplatz, Obdachlose gibt's ja mitt- 
lerweile in dieser Stadt genügend. Henriette 
erinnert sich, daß sie Mitte der Achtziger gele- 
gentlich in Amsterdam weilte, anfangs ohne 


Bleibe, und mehrmals in einer rund um die 
Uhr geöffneten Schwulendisco auf einem ro- 
saroten Plüschsessel übernachtete. Wenn sie sich 
recht entsann, gab es dort auch ein Pornokino, 
in dem die Männer sich ohne Umschweife nä- 
herkamen. Henriette ist da schon mehr für die 
raffinierte Erotik, die sich kaum merklich an- 
pirscht, einen dann aber mit voller Wucht er- 
wischt. 

Wieder wird sie durch eine Bewegung an 
der Tür aus ihren Gedanken gerissen. Sie schiebt 
die Gläser auf die Nase und blinzelt ins Däm- 
merlicht. Eine schmale Gestalt in Jeansoutfit 
steht schüchtern im geisterhaften Lichtrahmen. 
Wieder nicht die Erwartete. Nimm das Nächst- 
liegende und hoffe das Beste, schwirrt es Hen- 
riette durch den Kopf. Die Gestalt blickt sich 
immer noch suchend um. „Wenn du magst, 
kannst du dich zu mir setzen“, ruft sie ihr spon- 
tan zu. Und ob die will! Nachdem sie sich eine 
Weile verbal beschnuppert haben, meint die 
Jeansfrau plötzlich, ihr sei es eigentlich noch 
viel zu hell. Henriette findet dies bedauerlich, 
da in dem fahlen Licht gerade mal ihre Schat- 
ten erkennbar sind. Dazu kommt, daß sie bar 
ihrer Sehkrücke ohnehin kaum etwas sieht. 
Aber das erwähnt sie lieber nicht, sondern 
macht sich auf, das winzige Teelämpchen im 
Regal auszupusten. Anschließend stolpert sie 
in Richtung Zimmerecke, sich dabei zu den 
Händen der Unbekannten durchtastend. Wie 
ungewohnt, den Reiz des Bildes nicht in ihre 
Sinnlichkeit einbeziehen zu können. Wie hilf- 
los sie sich fühlt, geborgen nur in der Sicher- 
heit, daß es der anderen auch so geht. Eine Blin- 
de hätte es in einer solchen Situation sicher leich- 
ter. 

Henriette stellt sich vor, blind zu sein. Be- 
hutsam erkunden ihre Fingerspitzen die Kon- 
turen des Körpers neben ihr. Die andere hat 
sich in der Zwischenzeit halb entblößt, und so 
treffen ihre neugierigen Hände auf eine warme 
weiche Haut, die sie sogleich zu streicheln be- 
ginnt. Bald schon haben sich auch ihre Münder 
gefunden und eine weitere gemeinsame Spra- 
che entdeckt. Beide testen schon eine Weile 
ihren Tast- und Schmecksinn, als suchend eine 
Silhouette in den Raum blickt. Sie halten inne 
und Henriette nestelt nach ihrer zwischenzeit- 
lich in die Hemdtasche geschobene Brille. Da 
steht die Zaunkönigin und bemerkt, daß sich 
bereits zwei Herzen gefunden haben. Im Weg- 
drehen murmelt sie ein „Tschuldigung, wollte 
nicht stören.“ Doch Henriette ruft sie zurück. 
Was wäre das für ein Ort der Anarchie, an dem 
sie ihre Regeln nicht gemeinsam aufstellen kön- 
nen! Unsicher wird die Tür von innen geschlos- 
sen. „Mir ist nicht wirklich danach.“ Klingt 
wie eine weitere Entschuldigung. „Ist schon in 
Ordnung“, antwortet Henriette. „Setz dich ein- 
fach her zu uns.“ Die Jeansfrau scheint auch 
nichts dagegen zu haben; noch schwer atmend 


liegt sie neben ihr. Henriette ist keineswegs 
darüber unglücklich, daß die Zaunkönigin kei- 
ne Intimitäten möchte, das würde sie fürs erste 
Mal doch ein wenig überfordern. Auch die 
Jeansfrau schnurrt zufrieden vor sich hin. Vor- 
sichtig streckt Henriette die Hand aus und zieht 
die Neue behutsam auf ihre freie Seite. Diese 
setzt sich und läßt die Hand nicht mehr los. Sie 
habe erst noch ihre Freundin zur S-Bahn be- 
gleitet. „Meine Freundin“, sagt Henriette, „hat 
mich geradezu ermuntert, mal alleine in einen 
Darkroom zu gehen.“ 

„Bist du etwa das erste Mal hier?“ fragt die 
Jeansfrau baff erstaunt. Zum Glück kann sie 
nicht sehen, daß Henriette rot wird. „Äh, ja 

..“, stottert sie. „Na ja“, meldet sich noch- 
mals die Jeansfrau, „ich gehe schon ab und an 
auf diese Megaparties, da gibt's ja auch so was.“ 
„Und“, fragt Henriette neugierig, „ist damehr 
los, als hier?“ „Ach was“, seufzt die Stimme, 
„ihr ahnt ja nicht, was mir da neulich passiert 
ist.“ Henriette weiß nicht, ob es die Prinzessin 
interessiert, denn sie hält weiterhin schweigend 
ihre Hand. Doch am Fingerdruck spürt Henri- 
ette, daß auch sie ganz Ohr ist. „Und?!“ Die 
Liegende räuspert sich: „Ich stehe also schon 
“ne ganze Weile an der Darkroomtür, die aus- 
gerechnet hinter den riesigen Lautsprecherbo- 
xen ist. Schrecklich! Ich denke, ich werd’ noch 
taub, bevor da was passiert. Endlich taucht 
wirklich eine auf und stiefelt zielstrebig auf den 
Bereich zu. Ich nichts wie hinterher, aber da 
kommt sie mir schon wieder entgegen — mit 
einem Putzeimer!“ Eine Sekunde lang ist es 
still, dann prusten sie alle drei los. „Da sieht 
man mal wieder, wie schwer wir Lesben es ha- 
ben“, läßt sich die Verträumte vernehmen. Als 
sie fortfährt, verrät der Druck ihrer Hand ihre 
Aufgeregtheit: „Neulich war ich mit meiner 
Freundin im Darkroom und plötzlich kam da 
noch eine Frau dazu. War gar nicht so einfach, 
statt mit zwei Brüsten mit vier und anstelle 
von einem Mund mit zweien ... Und dann die 
vielen Hände überall. Muß mich an so was erst 

ewöhnen.“ Henriette nickt. Bescheuert, denkt 
sie, als es ihr bewußt wird, daß es keine sehen 
kann. Doch das Eis ist gebrochen; munter re- 
den sie weiter über diverse Abenteuer mit mehr 
oder weniger unbekannten Frauen und was sie 
sonst noch am Thema beschäftigt. Henriette 
hält noch immer die feuchtwarme Hand in der 
ihren, während sie mit der anderen der Jeans- 
frau zärtlich übers kurzgeschorene Kopfhaar 
streicht. Die quittiert es mit sanftem Kraulen 
über Henriettes Rücken. „Ich würde schon ger- 
ne sehen, was ihr da so macht“, meldet sich die 
Stimme der Prinzessin. „Laß einfach deine Phan- 
tasie spielen“, gibt die Jeansfrau zurück. „Dar- 
um heißt er ja auch Darkroom“, sagt Henriet- 
te und drückt ihre Lippen auf die unsichtbare 
Hand. „Dunkelkammer, weil da jede ihre eige- 
nen Bilder entwickeln kann.“ 
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Ein mobilkommunikatives Abenteuer von MicHeLLe Max 


ach meiner Pleite mit Claire dachte 
ich über die Frage nach: Wo lernt man 
willige Frauen kennen? Ich brauchte 
nicht lange zu überlegen. 

Im Internet natürlich. Ich 
schmiß also den Compu- 
ter an, ging online und 
wurde schnell fündig. 
Kontaktanzeigen „Frau 
sucht Frau“. Da gab es 
die Rubriken „Partner- 
schaft“, „Spiel und 
Spaß” sowie „Herrin 
und Sklavin“. 

Mit „Spiel und Spaß“ 
wußte ich erst mal 
nichts anzufangen. Die 
Anzeigen konzentrier- 
ten sich ausschließlich 
auf das eine. Ich stellte 
mir das so vor: Wir tref- 
fen uns, springen sofort 
in die Kiste und das 
war's. Da ich noch 
Jungfrau war, bekam 
ich es bei den Gedan- 
ken sofort mit der Angst 
zu tun. Vielleicht war es 
ia doch besser, sich zu 
treffen, dann zu verlie- 
ben, sich wieder zu tref- 
fen, dann zu küssen — 
weiter wußte ich nicht. 
Folglich entschied ich 
mich für „Partnerschaft“. Ich wollte endlich eine 
Freundin. Neun Monate tappte ich schon als 
Lesbe durchs Leben und war noch immer unge- 
küßt. Es schien ein schwerer Akt zu werden. Bei 
Gelegenheit werde ich mal meine Mutter fra- 
gen, ob sie sich sehr mit mir quälen mußte bei 
meiner Geburt. Wenn ja, kann ich immer noch 


die Rubrik „Herrin und Sklavin“ in Angriff neh- 
men. 


Opntfunen 


Nun las ich also brav die Beziehungsanzeigen. 
Einige klangen ganz nett. Ganz besonders eine 
gefiel mir: Sportlich, liebt Skifahren und Fuß- 
ball. Ich kombinierte. Wenn sie sportlich ist, 
sieht sie gut aus, wenn sie Ski fährt, ist sie eine 
rasante, aufregende Frau. Und ich hätte end- 
lich jemanden, mit dem ich kicken konnte. Viel- 
leicht war sie ja auch so ein Ronaldo wie ich. 
Wir würden zusammen zaubern! Ich malte mir 
gerade unser zukünftiges Leben aus. Ein Traum! 
Ich mußte dieser Frau sofort schreiben. 
Stunden später fand ich in meinem Posteingang 
eine Email. Sie war es! Mein Herz hüpfte und 
mein Verstand blendete sich aus. 

Sie schrieb, wie interessant sie mich finde. Ich 
hatte ihr geschrieben, daß ich auch Ski fahre - 
natürlich Abfahrt - und sehr gerne reise. Ich 
schlug Purzelbäume, als ich las, sie reise dem- 
nächst in die Südsee zum Tauchen. Was für eine 
Frau! Ich hatte einen echten Glücksgriff getan, 
und das bei der ersten Anzeige. Ich sah mich 
schon mit ihr am Strand liegen: ich liege im 
weichen Sand und sie springt in die meergrü- 
nen Fluten und bringt mir vom Meeresgrund 
eine schneeweiße Muschel. Ich schrieb ihr so- 
fort zurück. Sie muß meine Begeisterung ge- 
spürt haben, denn wir simsten uns jetzt nur noch. 
Noch nie hatte ich so viele SMS verschickt. Im 
Gegenteil, ich haßte es, SMS zu tippen. Jetzt 


es, 


machte es mir Spaß. Schickte sie eine, antwor- 
tete ich sofort. Das ging den ersten Tag wie am 
Fließband. Wir waren schon mächtig vertraut 
miteinander, wie ein altes 
Ehepaar, und so verliebt! 
Erst als ich ihr anbot, ihre 
Rückenschmerzen mit 
einer Massage zu lin- 
dern, warf sie den Ge- 
danken ein: Du kennst 
mich doch nicht! Die- 
sen Einwurf ließ ich 
nicht gelten. Natürlich 
kannte ich sie! Per SMS 
teilte sie ihren gesam- 
ten Tagesablauf mit 
mir: auf Arbeit sein, mit 
Kollegen Spaß haben, 
nach der Arbeit ver- 
schiedene Freizeitakti- 
vitäten absolvieren wie 
Joggen, Climben und 
selbstverständlich Sur- 
fen im Internet. Selbst 
das Wochenende teil- 
ten wir per Kurznach- 
richt. Mit Freundinnen 
ging sie lecker frühstük- 
ken, dann zum Fuß- 
ball, half bei einem 
Umzug und, und, und. 
Sie war eine wirklich 
vielbeschäftigte Frau. 
Jetzt war der Zeitpunkt 
uns zu sehen. Ich konnte es kaum 
ber sie war auch eine ausgelastete 
Frau. Trotzdem einigten wir uns auf einen Ter- 
min. Wir würden uns nach ihrer Arbeit im Park 
treffen, dort, wo sie immer joggt: Ich sitze auf 
einer Bank und warte, daß sie an mir vorbei- 
läuft. Eine genaue Beschreibung von ihr hätte 
ich ja. Kurze dunkle Haare, sportliche Erschei- 
nung, kurze rote Laufhosen. Das sollte reichen. 
Also saß ich auf einer Bank im Park mit einem 
Überraschungsei für sie und wartete. Ich wartete 
eine Stunde, dann bekam ich eine SMS, in der 
sie mich benachrichtigte, sie hätte mich nicht 
gefunden und wäre schon auf der Autobahn 
unterwegs zu einem nächsten Termin. 
Meine Trauer währte nicht lange, denn am Abend 
rief sie mich persönlich an. Da stellte ich ihr 
auch zum ersten Mal persönliche Fragen. Das 
fand sie dann doch zu persönlich, und am näch- 
sten Tag fand ich eine Email von ihr in meinem 
Postfach. Sie schrieb, meine persönlichen Fra- 
gen seien ihr auf den Magen geschlagen. Ich 
icht zurück. . 
erde ich das Überraschungsei 
und war plötzlich froh, sie nicht Sieben: 
haben. In dem Ei war eine schöne Figur, die ic 
selbst behalten durfte. Schließlich aß ich 
je die Schokolade. In meiner Selbstzufrieden- 
ver vergaß ich beinahe darüber nachzuden- 
ken, warum ich dem Überraschungsei mehr 
Sorgfalt schenkte als den Annoncen im Internet. 
Inzwischen weiß ich es. Das Ei war wirklich so, 
Werbung beschrieben: süß und span- 
gen fand ich bei nun- 


gekommen, 
erwarten. A 


wie in der 
nend. Die Annonce dage 
mehr aufmerksamerem Lesen einfach obertläch- 


lich. Aber nicht nur die Annonce. Ich sollte wirk 


lich mal über meine Wahrnehmungsqualitäten 


nachdenken 
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Das whk muß weg (1) 


ie Internet-Enzyklopädie Wikipedia 

löschte am 9. August einen Eintrag über 

das „wissenschaftlich-humanitäre ko- 
mitee” (whk) wegen dessen „absoluter Bedeu- 
tungslosigkeit”. Seither findet sich unter dem 
Stichwort nur ein Verweis auf das historische 
WhK. Der Hinweis, es gebe ein 1998 gegründe- 
tes „neues whk” sowie ein unsachlicher Text dazu 
wurden komplett entfernt. Vorausgegangen war 
eine offenbar von homopolitischen Gegnern 
gesteuerte Debatte im Wikipedia-Forum. User 
nannten das whk darin „ganz widerlichen Dreck“ 
und wollten auf der whk-Website gar einen „Auf- 
ruf zu Sex mit Kindern” entdeckt haben. ‚Wer bei 
Sex mit einem 13jährigen die Frage stellt nach 
'Täter oder Opfer’ sollte hier nicht stehen. An- 
sonsten halte ich das Gebabbel um einen Möch- 
tegern-Verein, der so eine Webseite hat, bestimmt 
nichts für eine Enzyklopädie. Löschen und das 
Ganze bitte schnell.“ Die ohnehin tendenziöse 
Formulierung im daraufhin gelöschten Eintrag, 
das whk werde „in der Schwulenpresse und bei 
Schwulenaktivisten .. häufig als Querulanten- 
club abgetan“”, galt dabei sogar als „ein Grund 
mehr zum Löschen.” Daher könne auf die Nen- 
nung der „irrelevanten Kleinstgruppe” verzich- 
tet werden: „Nicht jeder kleine Club, auch wenn 
er von Homosexuellen betrieben wird, muß hier 
erwähnt werden.” Und: „Dieser Club führt im- 
mer wieder zu Streit in der Schwulenbewegung. 
Glaube bloß, daß es eine Löschung keinen Be- 
stand haben wird. Und sie sich dann an den 
Artikel historisches WhK hängen werden“, so 
ein die demokratischen Möglichkeiten einer frei- 
en Internet-Enzyklopädie bezweifelnder Nutzer. 


Das whk muß weg (2) 


ine Beschwerde des whk erging am 1. Ok- 
tober an die Redaktion des Internetportals 
Gaypeople.de: „Mit Interesse haben wir 
heute Euren Artikel zu den aktuellen Entwick. 
lungen in Bayern und Thüringen in Sachen "Rosa 
Listen’ zur Kenntnis genommen. Bedauverlicher- 
weise mußten wir dabei jedoch feststellen, daß 
Ihr zwar längere Passagen aus der entsprechen- 
den Pressemitteilung des whk vom 29.09. zum 
Teil wörtlich, zum Teil paraphrasierend, aller- 
dings ohne Nennung der Quelle übernommen 
und damit quasi als eigene Recherchen ausge- 
geben habt.” Es widerspreche „fundamentalen 
handwerklich-journalistischen Prinzipien, wenn 
Ihr nicht angebt, woher Ihr die entsprechenden 
Informationen bezogen habt. (Daß das Inter- 
netportal Queer.de vorgestern in gleicher Wei- 
se agierte, macht die Sache nicht besser.) Wir 
möchten Euch freundlich bitten, das Versäum- 
nis in dem genannten Artikel umgehend zu kor- 
rigieren und uns bei Gelegenheit mitzuteilen, 
warum ihr das whk aus der Meldung so auffäl- 
lig ‘herausgeschrieben‘ habt.“ 

Zwei Tage darauf antwortete Andrea Bruns: „Lie- 
bes whk-Team, es tut mir unglaublich leid, daß 
ich in meinem letzten Artikel versäumt habe, 
Euch als Quelle anzugeben. Es ist weder meine 
noch die Art und Weise von Gaypeople.de, sich 


E 


das geistige Eigentum anderer zu Nutze zu ma- 
chen und als ihr eigenes auszugeben. Ich stand 
lediglich etwas unter Zeitdruck und habe es da- 
her wirklich nur vergessen und Euch nicht ab- 
sichtlich aus dem Artikel herausgeschrieben. Ich 
habe den Artikel sofort aktualisiert und zudem 
einen Link auf Eure Seite hinzugefügt. Ich hoffe, 
daß ihr meine/unsere Entschuldigung annehmt 
und darauf vertraut, daß es sich um ein einma- 
liges Versehen handelte.“ 

In der Pressemitteilung hatte das whk die neue- 
sten Verrenkungen von Landesinnenministerien 
in der Debatte um polizeiliche Homodateien 
kommentiert: „Bayern will nach öffentlichem 
Druck polizeiliche Speicherung von Homosexu- 
ellen einstellen/Thüringer Landesregierung 
wähnt Homokarteien aus DDR-Zeiten entweder 
vernichtet oder ’irgendwo’ in Staatsarchiven“. 
Bis auf queer.de und Gaypeople.de, die beide 
das whk als Quelle zunächst unterschlugen, griff 
kein Medium der Homoszene die brisanten Infor- 


mationen (www.whk.de/whk3205.htm) auf. 


Maneo muß weg 


it gegenüber dem Vorjahr viermonati- 
ger Verzögerung veröffentlichte das 
Schwule Überfalltelefon Maneo Ende 


Oktober seinen Jahresreport über antischwule 
Gewalt in Berlin im Jahr 2004. Grund dürften 
eine entsprechende Senatsanfrage sowie die Pres- 
searbeit des whk gewesen sein. Am 19. August 
hatte die Tageszeitung Neues Deutschland (ND) 
berichtet: „Im Streit um das schwule Berliner 
Überfalletelefon Maneo hat der Senat der 
Hauptstadt die Opferhilfe-Initiative gegen Kri- 
tik von links in Schutz genommen. Maneo leiste 
einen ‘glaubwürdigen’ und ‘unverzichtbaren’ 
Beitrag gegen die antinomosexuelle Gewalt in 
Berlin ... Auslöser war eine Senatsanfrage, die 
das linke whk stellte. Kritiker werfen der seit 1990 
bestehenden Initiative (gemeint ist Maneo — 
d. Red.) vor, ‘ausländerfeindliche Klischees zu 
verstärken’ und mit “unwissenschaftlichen’ Sta- 
tistiken zu arbeiten. So hatte etwa die whk-Zeit- 
schrift Gigi darüber berichtet, wie das Überfall- 
telefon mit ‘abenteuerlichen statistischen Tricks 
immer wieder einen angeblich besonders ho- 
hen Ausländeranteil bei schwulenfeindlichen 
Gewalttätern in der Hauptstadt suggeriert’, in- 
dem es beispielsweise auch Übergriffe auf Berli- 
ner mitzählt, die sich im Ausland ereignen ... 
Das whk hält die Antwort des Berliner Senats 
‘für einen politischen Offenbarungseid’ und 
fordert das Ende der Förderung von Maneo. 
Schließlich gehöre es zu ‘den normalen Kon- 
trollaufgaben einer Behörde, die von ihr finan- 
zierten Statistiken auf ihre Seriosität und Stich- 
haltigkeit zu beurteilen - insbesondere dann, 
wenn diese immer wieder in öffentlicher Kritik 
stehen’, so das whk gegenüber dem ND“. In 
den Homomedien fand die whk-Erklärung vom 
16. August indes keinerlei Erwähnung. Das un- 
abhängige Radio Lora in München brachte am 
23. August ein ausführliches Interview mit ei- 
nem Sprecher der AG Schwulenpolitik des whk. 


Aktuelles wie immer unter www.whk.de 


I _ ® 
Oigi!Archiv .... 


Heft 01: 
Heft 02: 


Heft 03: 
Heft 04: 
Heft 05: 


Heft 06: 


Heft 07: 
Heft 08: 


Heft 09: 
Heft 10: 
Heft 11: 
Heft 12: 
Heft 13: 
Heft 14: 
Heft 15: 
Heft 16: 
Heft 17: 
Heft 18: 
Heft 19: 
Heft 20: 


Heft 21: 


Heft 22: 
Heft 23: 
Heft 24: 
Heft 25: 
Heft 26: 
Heft 27: 
Heft 28: 
Heft 29: 
Heft 30: 
Heft 31: 
Heft 32: 
Heft 33: 
Heft 34: 
Heft 35: 


Heft 36: 


Heft 37: 
Heft 38: 
Heft 39: 


Homo-Ehe |] 

30 Jahre Stonewall 

Schwuler Antisemitismus 

Sexualität und Identität 
Bevölkerungspolitik 

Homo-Ehe 2 
Homo-Geschichtsproduktion 
Intersexualität 

Geschlecht & Gewalt 

40 Jahre Volker Beck 

Rassismus und Sexismus 
Österreich unter Haider 

Vom Frausein in der Türkei 

Polizei gegen Schwule 

Tunten, Transen & Moneten 
Schleiertanz der neuen Weltordnung 
AIDS kills Africa 

Bundeswehr & Sexualität 
Schlußstrich für NS-Opfer 
Sexualität und Gewalt 

Riefenstahls Nazi-Erotik 

Euro/Gay Games nur für Reiche 
Sexual-Eugenik & Sozialabbau 

Die verlorenen Aktien der QUEER 
Folterabend: Sexualstrafrecht 

Gay Marketing 

Der LSVD, die Macht und das Geld 
Sex und deutsche „Schutzgebiete“ 
Journalisten als verdeckte Ermittler 
Vom Frausein in Afghanistan 
Homosexuelle und Medien 

Die Erben Ernst Röhms und der SA 
Prostituierte in Schweden 

Soziales Barebacking: Hartz IV 
PDS: Abschied von der Sexualpolitik 
Antidiskriminierungsgesetz 

Gender und Militär 

Das impotente Kind 

Sex, Geschlecht und Identitätszwang 


(vergriffen) 


ey... 
Das unbe 


ıhlt gemachte Mag 
für „esben & 


wule. A 


° 26121 Oldenburg 
simile (0441) 7 64 78 
nburg.gay-web.de/roz | 


Einzelheft: 2,00 Euro, 3 Hefte: 5,00 Euro, ab 4 Heften: 1,50 Euro je Heft zzgl. 
0,85 Euro Porto pro max. 4 Hefte; „Gigi“, PF 080208, 10002 Berlin; e-mail: 
redaktion@gigi-online.de; Betrag in bar oder Briefmarken beilegen oder über- 
weisen auf das Konto Nr. 5710428010 bei der Berliner Volksbank, BLZ 10090000. | 


Claus Pinkerneil 


Prinz Eisenherz Buchladen, Lietzenburger Straße 9A, 10789 Berlin; Buch- 

laden OH-21, Oranienstraße 21, 10997 Berlin; Buchladen Schwarze 
Risse, Gneisenaustraße 2, 10961 Berlin | Boehums Uni-Büchertisch „Der Not- 
stand“, Universitätsstraße 150, 44780 Bochum | Bonmns Buchladen Le Sabot, 
Breite Straße 76, 53111 Bonn | Bremen: Infoladen Bremen, St.-Pauli-Straße | 
10-12, 28203 Bremen | Dortmund: Buchladen Taranta Babu, Humboldtstraße | 
44, 44137 Dortmund | Dresden: Buchladen und Lesecafe König Kurt, Rudolf- 
Leonhard-Straße 39, 01097 Dresden | Düsseldorf: Frauenbuchladen, Blücher- 
straße 3, 40477 Düsseldorf | Dwisburg: Referat für Schwule, Bisexuelle und 
Lesben im AStA der Uni-GH, Lotharstraße 63, 47048 Duisburg | Frankfurt 
am Main: Buchladen Land in Sicht, Rotteckstraße 13, 60316 Frankfurt a. M. | 
Freiburg: Digidata, Kreuzstraße 4, 79106 Freiburg; Infoladen Freiburg/KTS, 
Baslerstraße 103, 79100 Freiburg; Jos Fritz Buchladen & Cafe, Wilhelmstraße 15, 
79098 Freiburg; Rosa Hilfe e.V., Eschholzstraße 19, 79106 Freiburg | Göttin- 
gen: Buchladen Rote Straße, Nikolaikirchhof 7, 37073 Göttingen; Frauen- & 
Kinder-Buchladen Laura, Burgstraße 21, 37073 Göttingen | Hamburg: Buch- 
laden Männerschwarm, Lange Reihe 102, 20099 Hamburg | Hannover: 
Buchladen Annabee, Gerberstraße 8, 30169 Hannover| Heidelberg: Infola- 
den im Caf& Gegendruck, Fischergasse 2, Heidelberg | Kiel: Zapata Buchladen, 
Jungfernstieg 27, 24116 Kiel | Mannheims Infoladen im JUZ, Käthe-Kollwitz- 
Straße 2-4, 68169 Mannheim | Münchens Buchladen Max & Milian, Ickstatt- 
straße 2, 80469 München | Stuttgart: Buchladen Erlkönig, Nesenbachstr. 52, 
70178 Stuttgart | Wiens Buchhandlung Löwenherz, Berggasse 8, A-1090 Wien 


V::3:: Basel: Arcados, Rheingasse 69, 4002 Basel | Berlin: Ta nja Ramian 


- BUNDESWEIT TÄTIG - 


Übernimm Verantwortung für dich und andere. 


www.aidshilfe.de 


